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    PROLOG


    Protokoll der Aussage von Robert Harris


    30. Juni 2004


    55121./02.32.55 Uhr - 03.45.32 Uhr


    aufgenommen von Detective Nicholas J. Berry


    Vierter Distrikt, Minneapolis, Minnesota


    


    


    Nachdem er vor Ort verarztet worden war, lehnte Mr. Harris die weitere Versorgung im Krankenhaus ab und stimmte zu, die verantwortlichen Beamten, Whritnour und Watkins, zu einem Verhör auf die Wache zu begleiten.


    Das Verhör wurde geführt von Detective Nicholas J. Berry.


    Robert Harris ist 52 Jahre alt, weiß, männlich und arbeitet als Taxifahrer für Bright Yellow Cab. Mr. Harris hatte Dienst, als die unten beschriebenen Vorgänge sich ereigneten. Mr. Harris hat einen Atemtest durchgeführt. Die Laborergebnisse bezüglich eines möglichen Drogeneinflusses stehen noch aus.


    Detective Berry: Sind wir fertig? Ist das Aufnahmegerät . . . Okay. Möchten Sie etwas trinken? Kaffee? Bevor wir anfangen?


    Robert Harris: Nein, danke. Wenn ich so spät noch Kaffee trinke, kann ich nicht schlafen. Und mit meiner Prostata, Sie verstehen schon ... Lieber kein Risiko eingehen.


    DB: Können wir über die Ereignisse des Abends sprechen?


    RH: Sicher. Möchten Sie über die Zwillinge reden, die verprügelt wurden? Oder warum ich so blöd war, einen Job anzunehmen, bei dem ich die ganze Zeit sitzen muss? Verdammte Hämorrhoiden.


    DB: Die Ereignisse ...


    RH: Sicher, Sie wollen wissen, was das für eine Geschichte ist, die ich den Jungs erzählt habe. Sie haben sich um mich gekümmert. Sehr nette Jungs - für Cops. Nichts für ungut. Deswegen sind wir doch hier, oder?


    DB: Genau.


    RH: Weil ihr denkt, ich wäre verrückt. Oder besoffen.


    DB: Wir wissen, dass Sie nicht betrunken sind, Mr. Harris. Also, heute Nacht . . .


    RH: Heute Nacht saß ich mir in meinem Taxi den Hintern platt und dachte an meine Tochter. Sie ist jetzt neunzehn, geht auf die Uni.


    DB: Die University of Minnesota, Duluth Campus.


    RH: Genau die. Deswegen mache ich so viele Nachtschichten, weil diese Bücher so verdammt teuer sind. Also, mal ehrlich, einhundertzehn Kröten für ein Buch? Ein einziges Buch?


    DB: Mr. Harris . . .


    RH: Egal. Da saß ich also, dachte nach und aß mein Mittagessen. Natürlich war es Nacht, aber bei Nachtschichten passt man sich eben an. Ich saß an der Ecke Lake und Vierte. Die meisten Taxifahrer mögen den Stadtteil nicht, wissen Sie, wegen der Neger. Nichts für ungut. Ich meine, nicht dass Sie danach aussehen, aber . . .


    DB: Mr. Harris, ich bin kein Afroamerikaner, aber selbst wenn - ich wäre sehr froh, wenn wir beim Thema blieben.


    RH: Aber heutzutage kann man sich da nicht mehr sicher sein, hab ich recht? Selbst die verdammten Nazis sind politisch korrekt. Ein Mann kann nicht mal mehr seine Meinung sagen. Ich hab einen Freund, Danny Pohl, der ist so schwarz wie ein Pikass, und er nennt sich selbst einen - na ja, ich will es jetzt nicht sagen, aber er sagt es die ganze Zeit. Und wenn es ihn nicht stört, warum dann uns?


    DB: Mr. Harris . . .


    RH: 'tschuldigung. Da bin ich also in diesem Stadtteil, den manche nicht mögen, und esse mein Mittagessen - Schinken und Schweizer Käse auf Weißbrot, falls es Sie interessiert -, und da liegt mein Taxi plötzlich auf der Seite!


    DB: Sie haben nichts gehört?


    RH: Ich hab's nicht kommen sehen, Junge. Ich esse friedlich mein Sandwich, und im nächsten Augenblick liege ich auf der Seite, und der ganze Müll vom Boden regnet auf mich runter, und ich lasse mein Sandwich fallen und liege mit dem Kopf auf der Straße. Ich hörte jemanden weggehen, aber sehen konnte ich nichts. Aber das war nicht das Schlimmste.


    DB: Sondern?


    RH: Na ja, ich überlegte gerade, ob ich den Senf aus meinem neuen Arbeitshemd wieder herausbekommen würde, als ich diesen wirklich lauten Schrei hörte.


    DB: Ein Mann oder eine Frau?


    RH: Schwer zu sagen. Ich meine, jetzt weiß ich es, weil ich sie gesehen habe - beide -, aber damals wusste ich es nicht. Auf jeden Fall schrie da jemand, als würden ihm die Beine aus dem Leib gerissen oder so, denn er kreischte und weinte und stammelte. Noch nie in meinem Leben habe ich etwas Schlimmeres gehört. Meine Tochter ist völlig unmusikalisch und probiert immer wieder neue Instrumente aus. Die Tuba zum Beispiel. Aber verglichen damit ist das nichts.


    DB: Was haben Sie dann getan?


    RH: Was denken Sie denn? Ich bin so schnell ich konnte aus meinem Taxi geklettert, aus der Beifahrertür. Ich war Sanitäter im Krieg - in Vietnam. Zurück in den Staaten hab ich es drangegeben und nie wieder ein Krankenhaus betreten, noch nicht einmal als meine Frau, Gott hab sie selig, unsere Anna bekam. Aber ich dachte, ich könnte vielleicht helfen. Mein Taxi ist versichert, darüber machte ich mir keine Sorgen. Aber da war jemand wirklich in Schwierigkeiten, das war wichtiger. Ich dachte, vielleicht hätte jemand sein Kind überfahren, aus Versehen. Einige dieser Straßen sind ganz schön dunkel. Man kann kaum was erkennen.


    DB: Und dann?


    RH: Dann kam dieser Bus. Er hat fast mein Taxi gerammt! Das war seltsam, weil zu dieser Zeit eigentlich keine Busse mehr fahren, und dieser war auch leer. Bis auf einen Passagier. Dann ist diese junge Frau herausgesprungen. Und der Bus blieb einfach stehen. Der Busfahrer hat die Frau angestarrt, als wäre sie Schokoladeneis. Ich habe sie mir ein bisschen genauer ansehen können.


    DB: Können Sie sie beschreiben?


    RH: Also, sie war groß, richtig groß - ungefähr meine Größe, und ich bin fast eins dreiundachtzig. Sie hatte hellblonde Haare mit Streifen - wie nennt man das noch? Strähnchen! Sie hatte rötliche Strähnchen und die größten, hübschesten grünen Augen, die ich je gesehen habe. So wie diese altmodischen Glasflaschen, die dunkelgrünen. Und sie war sehr blass, als ob sie den ganzen Tag über im Büro arbeiten würde. Im Sommer wird mein linker Arm braun, weil ich ihn immer aus dem Fenster hängen lasse, aber mein rechter Arm bleibt weiß. Na ja, auch egal . . . Ich kann mich nicht mehr erinnern, was sie trug. Hab vor allem auf ihr Gesicht geachtet. Und . . . und . . .


    DB: Geht es Ihnen gut?


    RH: Es ist nur ... nicht leicht für mich. Das ist alles. Diese junge Frau war vielleicht fünf oder sechs Jahre älter als meine Tochter, aber ich . . . na ja, sagen wir mal so, ich wollte sie, wie ein Mann seine Frau an einem Samstagabend will, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und ich bin nie so einer gewesen, der scharf auf Kinder ist, die meine eigenen hätten sein können, obwohl meine Frau seit sechs Jahren tot ist. Also - es war schon ein bisschen peinlich, dass ich ganz plötzlich mit meinem Schwanz dachte, wo ich doch gerade diese schrecklichen Schreie gehört hatte.


    DB: Nun ja, manchmal, unter Stress, kann es schon sein, dass . . .


    RH: Das war nicht der Stress. Ich war scharf auf sie. Wie ich noch nie scharf auf jemanden gewesen bin. Ich starrte sie also an, aber sie beachtete mich nicht. Wahrscheinlich passiert ihr das zwanzigmal am Tag - alte Säcke, die sie anstarren. Sie sagte nichts zu mir, sondern marschierte zurück in Richtung Gasse. Also bin ich ihr gefolgt. Dort standen dann einige Straßenlaternen, sodass ich endlich etwas sehen konnte. Ich fühlte mich gleich viel besser, das kann ich Ihnen sagen. Bevor wir jedoch dort ankamen, verstummten die Schreie plötzlich, einfach so. Als hätte jemand das Radio abgedreht. Das Mädchen ist dann gerannt. Das war schon ein komischer Anblick, weil sie diese hohen Stöckelabsätze trug. Lila, mit Schleifen an der Ferse. Sie hatte winzig kleine Füße, und an denen trug sie diese hübschen, kleinen Schuhe. Es war schon ein komischer Anblick.


    DB: Und dann?


    RH: Na ja, auf jeden Fall war sie schnell in diesen Schuhen. Sicher irgendeine bekannte Leichtathletin, so wie sie sprinten konnte. Und ich war dicht hinter ihr. Wir kommen also zu der Gasse, und ich sehe sofort, dass es eine Sackgasse ist. Ich wollte nicht allzu weit hineingehen. Merkwürdig, eigentlich denke ich nicht mehr an Vietnam, aber heute Nacht kam es mir vor, als wäre ich gerade erst heimgekehrt. Ich sage Ihnen, ich sah alles! Ich stand unter Hochspannung.


    DB: Haben Sie jemanden in der Gasse gesehen?


    RH: Zuerst nicht. Aber dann sagt das Mädchen ganz laut und fest, in einem oberlehrerhaften Ton: »Lass ihn gehen!« Da sehe ich drei Meter von mir entfernt zwei Typen! Ich weiß nicht, wie ich die hatte übersehen können. Einer von ihnen war so ein kleines Würstchen, aber er hielt den anderen, der größer war als ich, am ausgestreckten Arm in die Höhe! Er rammte den Typen gegen die Hauswand, und sein Kopf schlug hin und her, weil er bereits bewusstlos war. Aber dann, als das Mädchen sprach, ließ der Kleine den Großen los, und der Typ, der die ganze Zeit geschrien hatte, fiel wie ein Sack Sand gegen die Wand. Der war wirklich fertig. Und der kleine Typ kam zu uns herüber, und auf einmal hatte ich wirklich Schiss.


    DB: Haben Sie eine Waffe gesehen, oder . . .


    RH: Nichts habe ich gesehen. Er war einfach ... böse, schlecht... glaube ich. Er war ungefähr einen Kopf kleiner als ich und hatte ganz graue Haut. Und einen von diesen kleinen schwarzen Schnurrbärten, diesen ganz dünnen. Ich persönlich denke ja, ein Mann sollte sich eine richtige Schenkelbürste stehen lassen oder gar nichts. Er sah aus wie ein kleines Arschloch, aber er hatte so was ... Ich wollte einfach weg von ihm. Als hätte etwas in mir gespürt, dass er böse war, auch wenn ich selbst noch nicht verstand, warum. Aber ich will Ihnen eins sagen: Ich habe meine eigene Frau, die ich über alles liebte, an Magenkrebs sterben sehen. Acht Monate lang ist sie langsam gestorben, qualvoll. Danach habe ich gedacht, nichts könnte mir je wieder Angst machen. Aber dieser Typ . . .


    DB: Brauchen Sie eine Pause, Mr. Harris?


    RH: Verdammt, nein. Ich will es hinter mich bringen. Ich habe versprochen, Ihnen alles zu erzählen. Und das tue ich jetzt. Also - der Typ kommt ganz nah heran und sagt: »Das ist keiner von deinen Leuten, falsche Königin.« Er hat sich auf so eine altmodische Weise ausgedrückt. So wie die Leute . . . ich weiß nicht . . . vielleicht vor hundert Jahren gesprochen haben. Und seine Stimme! Jesses, die machte mir am ganzen Körper Gänsehaut. Am liebsten wäre ich weggerannt, aber ich konnte mich nicht rühren. Aber die Frau ließ das kalt. Sie hat ihn von oben herab angeguckt und gesagt: »Du kannst mich mal. Hau ab, bevor ich richtig sauer werde.«


    DB: »Du kannst mich mal«?


    RH: 'tschuldigung, aber das hat sie gesagt. Ich weiß es genau, weil es so ein Schock für mich war. Ich meine, ich machte mir in die Hosen, obwohl ich groß und kräftig bin. Sie war so jung und schien überhaupt keine Angst zu haben.


    DB: Und was passierte dann?


    RH: Na ja, der kleine böse Typ sah aus, als würde er gleich aus den Latschen kippen. Wenn ich schon schockiert war, dann war er ... na ja, er war eben richtig schockiert. Als wenn in seinem Leben noch niemand so mit ihm gesprochen hätte. Vielleicht war es auch so. Und er sagte: »Meine Mahlzeiten gehen Euch nichts an, falsche Königin.« So hat er sie immer genannt, falsche Königin. Ihren Namen habe ich nicht einmal gehört.


    DB: »Falsche Königin«.


    RH: Genau. Und sie sagte: »Geh woanders spielen, Arschloch.« Ernsthaft! Und dann sagte sie: »Du weißt genauso gut wie ich, dass es nicht nötig ist, ihnen Angst zu machen oder Schmerz zuzufügen, um sich zu nähren. Also hör auf mit dem Scheiß.« Oder vielleicht war es auch »hör auf mit dem Mist«. Wie auch immer, sie war ganz schön sauer.


    DB: Und dann?


    RH: Dann hat er plötzlich nach ihr gegriffen! Und er hat die Zähne gebleckt, so wie ein Hund, bevor er zuschnappt. Ganz genauso war es, als der arme Hund unserer Nachbarn, Rascal, im letzten Sommer tollwütig wurde. Er sah genauso aus wie dieser Typ, bevor ich ihn erschoss. Ich hatte zwar Angst, aber ich wollte nicht, dass ihr etwas zustieß, und ich hätte ihr geholfen, aber da hatte sie schon ein Kreuz hervorgezogen und es ihm auf die Stirn gerammt! Wie im Kino! Mannomann, das Geschrei des großen Typen war schon schlimm gewesen, aber dieser hier, der jaulte jetzt, als würden seine Lungen verbrennen. Von seiner Stirn stieg Rauch auf, und dann der Gestank - lieber Himmel! Sie glauben gar nicht, wie das gestunken hat. Wie Schwein auf dem Grill, aber verdorbenes Schweinefleisch. Mein Gott, mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke. Dann hat er sie losgelassen und ist zurückgestolpert, und sie geht auf ihn zu, die Ruhe selbst, und sagt: »Du wirst diesen Herrn jetzt ins Krankenhaus bringen. Und wenn er nicht krankenversichert ist, wirst du seine Rechnung bezahlen. Und wenn ich dich noch mal dabei erwische, dass du auf diese Weise jagst, dann ramme ich dir das Kreuz in deine Gurgel, ist das klar, oder soll ich es dir schriftlich geben?« Und er wich vor ihr zurück und nickte. Sie war so streng und schön, dass er ihren Anblick nicht ertrug. Ich konnte sie ja kaum ansehen! Dann hat er den großen Typen aufgehoben, der immer noch bewusstlos war, und ist mit ihm aus der Gasse gerannt. Das Mädchen hat sich zu mir umgedreht und müde geseufzt. Dann sagte sie: »Hatten Sie schon mal Probleme, einen Job loszuwerden, obwohl Sie ihn gehasst haben?« Und ich musste zugegeben, dass mir das gelegentlich schon passiert ist. Junge, hat die fantastisch ausgesehen!


    DB: Und dann?


    RH: Sie fragte, ob mit mir alles in Ordnung sei, und sagte, als ich bejahte, dass ich keine Angst haben müsse. Und ich antwortete, dass ich keine hätte, solange sie da wäre. Daraufhin hat sie mich angelächelt. Dann sind wir aus der Gasse gegangen, und sie hat gesehen, dass mein Taxi umgekippt war. Sie guckte richtig empört und sagte: »Mann, so was Kindisches.« Wahrscheinlich meinte sie den Typen, der weggerannt ist. Und dann ist sie zu meinem Taxi gegangen - ich vermute, der Teil interessiert Sie ganz besonders -, hat sich hingekniet, zwei Finger unter den Wagen geschoben und es wieder auf seine vier Räder gestellt.


    DB: Sie hat Ihr Taxi wieder aufgestellt?


    RH: So ist es.


    DB: Mit einer Hand?


    RH: Mit zwei Fingern. Ich weiß, wie das klingt. Ich nehm's Ihnen nicht übel. Die anderen Polizisten haben mir auch nicht geglaubt.


    DB: Und was ist dann passiert?


    RH: Dann hat sie mich mit diesen hübschen grünen Augen angesehen - die jetzt seltsamerweise eher haselnussbraun waren, aber vielleicht waren ja ihre Kontaktlinsen herausgefallen - und gesagt: »Ich denke, es fährt noch. Pardon für die Umstände.« Und ich habe geantwortet, dass das schon in Ordnung gehe. Dann ist sie wieder in den Bus gestiegen, der immer noch auf sie wartete, was vielleicht das Merkwürdigste an dieser Nacht war, und hat mir zum Abschied zugewunken. Schließlich fuhr der Bus fort, wobei er einen Briefkasten umnietete und eine rote Ampel nicht beachtete.


    DB: Das war's?


    RH: Ist das nicht genug? Das war vielleicht eine Nacht! Und das Mädchen war etwas ganz Besonderes, das sage ich Ihnen. Ich hoffe, dass die nicht mal böse auf mich wird.


    DB: Weil sie so stark ist?


    RH: Nein. Weil ich scharf auf sie war, aber gleichzeitig Angst vor ihr hatte. Ich bin nur froh, dass sie am Ende doch sehr nett war. Was, wenn sie so wie der kleine Typ in der Gasse gewesen wäre, der Vampir?


    DB: Sie denken, der Mann war ein Vampir?


    RH: Wen sonst würde ein Kreuz verbrennen? Aber was war sie? Das wüsste ich zu gerne.


    DB: Sie glauben an Vampire, oder?


    RH: Sie sind ein guter Zuhörer, mein Junge, und das weiß ich zu schätzen. Aber jetzt will ich, dass sie noch einmal gut die Ohren spitzen. Als Teenager war ich im Krieg und habe dort gelernt, dass derjenige, der seinen Augen nicht traut, in einem Sack nach Hause zurückkehrt. Also, ja, ich glaube an Vampire.


    Jetzt.


    


    Ende des Verhörs 03.45.32 Uhr

  


  1


  


  Etwa drei Monate nach meinem Tod entschloss ich mich, mir endlich einen Job zu suchen.


  An meinen alten Arbeitsplatz konnte ich natürlich nicht zurück. Zum einen war ich an meinem Todestag gefeuert worden, zum anderen glaubten sie dort immer noch, dass ich friedlich in meinem Grab läge. Außerdem brauchte ich einen Job, den man nicht bei Tageslicht ausüben musste.


  Immerhin hatte ich genug zu essen und ein Dach über dem Kopf. Meine beste Freundin Jessica besaß jetzt mein Haus und ließ nicht zu, dass ich Miete zahlte. Obwohl ich Einspruch erhob, beglich ihre Truppe von Superbuchhaltern alle Rechnungen. Außer Teebeuteln, Milch und Ähnlichem brauchte ich keine Lebensmittel. Mein Auto war abbezahlt. Meine monatlichen Ausgaben waren also nicht sehr hoch. Dennoch wollte ich nicht für immer auf Jessicas Großzügigkeit angewiesen sein.


  Deshalb stand ich jetzt hier, auf den Stufen des Arbeitsamtes des Staates Minnesota. Jeden Donnerstag hatten sie extra lange geöffnet - Gott sei Dank!


  Beim Durchschreiten der Tür blies mir die kühle Luft der Klimaanlage entgegen, und ich erschauerte. Seit meinem Ableben war mir ständig kalt. Auch darauf - wie auf so vieles - hatte mich keiner vorbereitet. Ganz Minneapolis stöhnte unter einer Hitzewelle, und ich als Einzige fühlte mich pudelwohl.


  »Hallo«, sagte ich zu der Dame am Empfang. Sie trug einen steifen grauen Anzug und hätte mal wieder ihren Haaransatz nachfärben lassen müssen. Ihre Schuhe konnte ich nicht sehen. Wahrscheinlich war das auch besser so. »Ich wende mich an das Arbeitsamt, weil...«


  »Pardon, Miss, es heißt Arbeitsagentur. Arbeitsamt ist ein Anachronismus. Wir sind ein bedarfsorientiertes, modernes Unternehmen des 21. Jahrhunderts.«


  »Richtig. Ähem ... okay ... ich möchte gerne einen Termin mit einem Ihrer Berater.«


  Meine dreiste Bitte büßte ich mit dem zwanzigminütigen Ausfüllen von Formularen. Dann wurde endlich mein Name aufgerufen, und ich saß einem Berater gegenüber.


  Er war ein freundlich aussehender, älterer Herr mit dunklem Haar, einem grau gesprenkelten Bart und schokoladenbraunen Augen. Erleichtert bemerkte ich seinen Ehering und das Bild seiner hübschen Frau und seiner zauberhaften Kinder. Ich wünschte inbrünstig, dass er eine glückliche Ehe führte, damit er sich nicht zum Idioten machen müsste, wenn mein untotes Charisma ihn kalt erwischte.


  »Hallo, ich bin Dan Mitchell.« Wir gaben uns die Hand, und ich registrierte, wie er erstaunt die Augenbrauen hochzog, als er meinen feucht-kalten Händedruck fühlte. »Elizabeth Taylor, richtig?«


  »Das bin ich.« »Ist alles in Ordnung mit Ihren Augen?«


  Die Sonnenbrille trug ich aus zwei Gründen. Zum einen tat mir das Neonlicht weh. Zum anderen fielen Männer meinem Charme nicht zum Opfer, wenn sie meine Augen nicht sehen konnten. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war ein sabbernder, liebeskranker Sachbearbeiter.


  »Ich komme gerade vom Augenarzt«, log ich, »der hat mir diese Augentropfen gegeben.«


  »Ach ja, das kenn ich. Elizabeth Taylor, wie der Filmstar!«, sagte er begeistert. Offensichtlich kam ihm nicht in den Sinn, dass auch schon andere vor ihm diese Verbindung hergestellt hatten. Und das nicht nur einmal.


  »Betsy.«


  »Betsy dann also.« Er blätterte durch die zahllosen Formulare, die ich ihm überreicht hatte. »Das sieht alles sehr gut aus . . . «


  »Das hoffe ich. Ich wende mich an das Arbeitsamt, weil . . . «


  »Wir sind eine Arbeitsagentur«, sagte Mitchell geistesabwesend und blätterte weiter.


  »Richtig, richtig. Wie auch immer, ich brauche einen neuen Job, und bis es so weit ist, brauche ich Arbeitslosengeld. Und dazu hätte ich eine Frage . . . «


  Mitchell schaute alarmiert auf. »Ähm ... da muss ich leider einhaken. Dafür sind wir nicht zuständig.«


  Ich blinzelte. Das konnte er hinter meiner Foster-Grant-Brille aber nicht sehen. »Pardon?«


  »Wir sind eine Arbeitsagentur. Das ist unsere Aufgabe.«


  »Sicher. Schon verstanden. Aber was ist mit . . . ?«


  »Wenn Sie Arbeitslosenunterstützung beantragen wollen, müssen Sie die Hotline anrufen. Oder ins Internet gehen. Es tut mir leid, aber hier können wir Ihre Frage leider nicht beantworten.«


  »Verstehe ich das richtig: Dies ist der Ort, an den ich mich wende, wenn ich arbeitslos bin.«


  »Ja.«


  »Und hier gibt es Anträge auf Arbeitslosengeld.«


  »Aber natürlich!«


  »Aber es gibt hier keine Person, an die ich mich wenden kann, um Arbeitslosengeld zu beantragen.«


  »Ja, das ist korrekt.«


  »Oh, okay.« Das war seltsam, aber ich wollte kooperativ sein. Möglicherweise. Ich lehnte mich in meinem unbequemen Plastikstuhl zurück. »Nun gut. Könnte ich bitte Ihr Telefon benutzen, um die Hotline anzurufen?«


  Mitchell streckte mir entschuldigend die Hände entgegen. »Ach je, wissen Sie, früher war das noch möglich, aber manche Leute haben unsere Hilfsbereitschaft ausgenutzt, also . . . «


  »Sie sagen mir also, dass ich die Hotline des Arbeitsamtes nicht von einem Arbeitsamt aus anrufen kann?«


  »Nun ja, technisch gesehen sind wir kein Arbeitsamt mehr. Das sagte ich ja bereits.«


  Ich begann mich zu fragen, ob sich ein Vampir betrinken könnte, und beschloss, es herauszufinden, sobald ich der bürokratischen Hölle entronnen wäre.


  »Und deshalb kann ich es Ihnen leider nicht erlauben.« Er zuckte mit den Achseln. »Sorry.«


  Ich zog meine Sonnenbrille ab, lehnte mich vor und durchbohrte ihn mit meinem bösen, untoten Blick. Ich fühlte mich scheußlich dabei, aber ich war verzweifelt. »Ich. Muss. Ihr. Telefon. Benutzen.«


  »Nein!« Er griff nach dem Apparat und drückte ihn schützend gegen seine Brust. »Das ist nicht erlaubt!«


  Erstaunlich. Eigentlich hätte er jetzt, nachdem ich meine besonderen Vampirkräfte eingesetzt hatte, Wachs in meinen Händen sein sollen, aber sein Beamtenethos widerstand dem Bösen.


  »Sie müssen nach Hause gehen und den Anruf auf Ihre eigenen Kosten machen«, schnappte er.


  Ich stampfte zurück in den Warteraum. Empörend! Ich war nicht irgendeine dahergelaufene Untote, ich war die Königin der Vampire!


  »Vergessen Sie nicht, einen Fragebogen zur Kundenzufriedenheit auszufüllen, bevor Sie gehen!«, rief Mitchell mir hinterher.


  Lieber Gott, töte mich. Jetzt sofort. Noch einmal, meine ich.


  


  2


  


  Das leuchtende Blaulicht in meinem Rückspiegel hatte die übliche Wirkung auf mich: Erst schoss mein Adrenalinspiegel in die Höhe, dann war ich verärgert. So schnell war ich nun auch wieder nicht gefahren. Und es war noch nicht einmal ein Streifenwagen, der mich anhielt, sondern ein stinknormaler Chrysler.


  Eine der zahlreichen Personen, die mir die Laune verderben konnten, stieg aus und kam auf meinen Wagen zu. Er stolzierte nicht langsam, wie die meisten Staatsbeamten, er rannte. Ich erkannte ihn sofort und stöhnte.


  Nick Berry. Detective Nick Berry, um genau zu sein, und der letzte Mensch, den ich jetzt sehen wollte. Im vergangenen Frühjahr war es zwischen uns zu einem peinlichen Zwischenfall gekommen, und ich lebte in der ständigen Angst, dass er sich eines Tages daran erinnern könnte, dass ich tot wäre. Oder zumindest, dass er bei meiner Beerdigung gewesen wäre.


  Er ließ sich auf meinen Beifahrersitz fallen. »Hi, Betsy. Wie geht's denn so?«


  »Du missbrauchst deine Amtsautorität - und das als vereidigter Diener des Gesetzes«, informierte ich ihn. »Ich bin nicht zu schnell gefahren.«


  »Ja, ja, schon gut. Hör mal, wo bist du neulich nachts


  »Wann?«


  »Samstag.«


  Hoppla! »Zu Hause«, sagte ich und fragte mit gespielter Neugier: »Warum?«


  »Ich nehme nicht an, dass das jemand bestätigen kann?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Marc war im Krankenhaus und Jessica wahrscheinlich bei sich zu Hause. Wir waren an dem Abend nicht verabredet. Warum? Was ist denn los?«


  Nick lehnte sich zurück und streckte seine Beine im Müll auf dem Boden des Beifahrersitzes aus. Dabei konnte er sich glücklich schätzen, denn als ich noch feste Nahrung zu mir nahm, sah mein Auto noch viel schlimmer aus. »Du meine Güte, machst du deinen Wagen nie sauber? Wie viele Shakes trinkst du in der Woche?«


  »Das geht dich gar nichts an. Und jetzt geh und fang ein paar böse Jungs.«


  »Ich werde eine Tetanusspritze brauchen, wenn ich hier aussteige«, beschwerte er sich und trat mit der Stiefelspitze gegen eine leere 7UP-Dose.


  »Ernsthaft, Nick, was ist los? Ich meine, wenn du mir keinen Strafzettel schreibst . . . «


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist blöd.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Nein, so richtig blöd.«


  Während er noch nach Worten suchte, ließ ich meinen Blick über sein blondes Haar gleiten, seine Schwimmerfigur, seine feinen Gesichtszüge ... Dann riss ich mich zusammen und sah wieder auf die Straße. Auf diese Weise waren wir schon einmal in Schwierigkeiten geraten. Ich war frisch auferstanden und unglaublich durstig gewesen. Er war gerade verfügbar gewesen - also hatte ich sein Blut getrunken und er den Verstand verloren. Für eine ganze Weile. Sinclair hatte sich der Sache annehmen müssen. Bis heute wusste ich nicht, woran - wenn überhaupt - Nick sich erinnerte.


  »... und dieser verrückte alte Taxifahrer hat dich beschrieben. Ich meine, natürlich laufen in Minneapolis Millionen von Blondinen herum. Trotzdem. Die Beschreibung passt genau auf dich. Es waren die Schuhe, die mich aufhorchen . . . «


  »Nun, ganz offensichtlich war ich es doch nicht«, sagte ich. »Ätsch.«


  »Ätsch? Das habe ich das letzte Mal vor fünfzehn Jahren gehört. Trotzdem . . . wahrscheinlich hast du recht. Die ganze Geschichte war so . . . Ich glaube, der Typ war . . . Ich weiß nicht... Vielleicht war einiges davon wahr, und anderes hat er sich eingebildet. Oder er hat es erfunden, damit ihm jemand zuhört. Er wirkte sehr einsam.« Er massierte seine Schläfen. Das machte mich entschieden nervös. »Ich ... habe auch manchmal Träume, und die scheinen so real zu sein . . . «


  »Das passiert uns allen.« Sollte ich ihn mit meinen Vampirkräften behandeln? War das eine gute Idee? Oder vertrug es sich vielleicht nicht damit, was Sinclair mit ihm angestellt hatte? »Vielleicht brauchst du Urlaub.«


  »War schon eine seltsame Sache, die dir letztes Frühjahr passiert ist«, sagte er und wechselte das Thema. Zumindest dachte er, dass er das Thema wechselte. »Nicht jedem widerfährt so eine Verwechslungsgeschichte.«


  »Ich behaupte immer noch, dass meine Stiefmutter mir einen Streich spielen wollte. Manchmal sähe sie mich sicher am liebsten tot.«


  »Ja, aber geht man dabei so weit, eine Beerdigung vorzutäuschen . . . oder hatte wirklich eine stattgefunden?« Er massierte seine Schläfen so heftig, dass sie rot anliefen. »Ich träume davon, aber vor allem . . . ich . . . «


  »Nick, Herrgottnochmall«, rief ich laut. »Ich bin sehr beschäftigt. Willst du jetzt aussteigen, oder was?«


  Er ließ seine Hände in den Schoß fallen und erwachte aus seinem tranceähnlichen Zustand. »Ich bin untröstlich, Betsy«, sagte er sarkastisch. »Gibt es irgendwo reduzierte Schuhe?«


  »Wie der Zufall es will - ja. Also ... ich hoffe, du findest bald den Schuldigen.«


  »Ja, ja, ich bin sicher, du sitzt auf heißen Kohlen. Ist schon gut. Ich habe deinen Wagen gesehen und musste einfach fragen. Aber jetzt muss ich los.«


  »Okay. War nett, dich wiederzusehen.«


  »Finde ich auch. Pass auf dich auf.« Er lächelte mich an und stieg aus meinem Wagen, ohne den Strohhalm zu bemerken, der an seiner Sohle klebte. »Einen schönen Tag noch.«


  »Bye!«, rief ich und wartete, bis er weitergefahren war, bevor auch ich wieder Gas gab. Gerade zur rechten Zeit. Ich zitterte am ganzen Körper. Der arme Nick war der Wahrheit so nahe und dabei doch völlig ahnungslos. Wie gerne würde ich mich ihm anvertrauen, aber es wussten schon genug Leute über mein schmutziges, kleines, untotes Geheimnis Bescheid.


  Außerdem hatte ich mich ihm schon einmal anvertraut - mit katastrophalen Folgen. Noch einmal würde ich denselben Fehler nicht machen.


  Eine Stunde später befand ich mich an dem feinsten und prächtigsten Ort auf Erden: The Mall of America. Oder, für Kaufsüchtige, schlichtweg der Himmel auf Erden.


  Zur Aufmunterung beschloss ich, mich durch den ersten Stock bei Macy's zu arbeiten und anschließend meine Sorgen in zwei oder zehn Daiquiris im vierten zu ertränken.


  Wie jede große Erfindung ist auch die Mall (bitte schön immer mit einer kleinen, respektvollen Pause vor »Mall«) die größere Version von etwas, was man in kleinerer Form bereits kennt. Jeder hat schon einmal in einem Parkhaus geparkt, um dann zu Fuß zu einem Geschäft zu gehen. In der Mall of America musste man erst sehr, sehr lange gehen, ehe man das Geschäft erreichte. Auf dem Weg dorthin konnte man dann versuchen, sich an den Bundesstaat zu erinnern, in dem man geparkt hatte. Die meisten Parkhäuser benennen ihre Stockwerke nach Tieren. »Ach, Liebling, vergiss bitte nicht, dass wir im Pinseläffchen geparkt haben.« Die Mall war so groß, dass Tiere unangemessen waren. Tiere waren zu mickrig. Man hatte sich daher für Bundesstaaten entschieden. Nicht kleine wie Rhode Island, sondern riesige wie Kalifornien und Texas.


  Ich stellte meinen Wagen in Texas ab und überquerte eine kleine Seitenstraße, um zu Macy's zu gelangen. Wie immer war ich von der Schönheit des Gebäudes beeindruckt. Die roten Backsteine und hohen Fenster erinnerten mich - bitte nicht lachen! - an eine Kirche. Und der Stern im Logo anstatt des Apostrophs gab dem Ganzen eine geradezu himmlische Note.


  Drinnen atmete ich tief den süßen Geruch von Parfum, Leder, Baumwolle und Bodenreiniger ein. Ich habe als Sekretärin gearbeitet, bevor ich gefeuert wurde. Jetzt war ich arbeitslos - wenn man die gelegentlichen Auftritte als Vampirkönigin nicht als Arbeit zählte. Was man schon deshalb nicht konnte, weil sie finanziell nichts abwarfen. Außerdem war ich mir immer noch nicht sicher, ob ich wirklich die Königin war. Die meisten Vampire, denen ich kürzlich begegnet war, glaubten ebenfalls nicht daran. Und Sinclair - hören Sie mir bloß auf mit dem! An diesen Mistkerl will ich überhaupt nicht denken.


  Ich steuerte die Schuhabteilung an wie eine Taube, die zielsicher ihren Weg nach Hause findet. Eine blonde Taube. Schuhe, Schuhe, so weit das Auge reichte! Ach ja, Schuhe sind himmlisch! Ich bin davon überzeugt, dass man eine Zivilisation an ihrem Schuhwerk messen kann. Wenn man ein Kaufhaus betritt, ist man plötzlich in einer Raum-Zeit-Falle gefangen. Der 4. Juli lag gerade erst eine Woche zurück, aber die Schuhabteilung hatte bereits die neuen Herbstfarben und -modelle ausgestellt. Mich störte das nicht. Sandalen besaß ich bereits, und zwar zweiundzwanzig Paar.


  Ich scannte das Regal mit Kenneth-Cole-Stiefeln, zog schließlich ein Paar in strahlendem Rot hervor und befühlte das Leder. Sie würden fantastisch zu meinem schwarzen Westernmantel passen. Andererseits hatte ich bereits rote Stiefel. Hmmm - änderte das etwas?


  Dann stöberte ich in den Schuhen von Burn. Sie waren angeblich alle handgemacht, und das war auch gut so, denn das Paar kostete schließlich zweihundert Dollar. Ich hatte noch nie eines anprobiert. Wenn ich einen Job bekäme, würde ich ihnen vielleicht eine Chance geben. Zur Belohnung.


  Üblicherweise ignorierten einen die Verkäuferinnen bei Macy's, wenn man nicht mit Fünfzigdollarscheinen nach ihnen warf. Also tippte ich der, die mir am nächsten stand, leicht auf die Schulter: »Entschuldigen Sie, könnte ich bitte die neue Kollektion von Etienne Aigner sehen?«


  Sie beäugte mich über den Rand ihrer schwarzen Fünfzigerjahre-Brille hinweg. Die Farbe war viel zu dunkel für ihren Teint - das nur nebenbei. Dadurch wirkte ihre ohnehin blasse Haut noch fahler und ihre braunen Augen trübe. »Es tut mir leid, Miss, wir haben keine.«


  »Aber natürlich haben Sie die. Ich verstehe, wenn Sie noch keine Zeit hatten, sie auszupacken und einzuräumen, aber ich würde sie dennoch gerne sehen.«


  Ich sah, dass eine zweite Verkäuferin und ein glatzköpfiger Mann in einem himmlischen Armani-Anzug uns aus einiger Entfernung beobachteten. Er hielt ein Schreibbrett und trug ein Macy's-Namensschild. Die Frau neben ihm starrte ihre Kollegin an, die ganz offensichtlich heute Morgen mit dem dringenden Bedürfnis aufgewacht war, sich so ungefällig wie möglich zu zeigen.


  »Wir haben wirklich keine . . . «


  »Glauben Sie, ich kenne mich nicht aus?«, sagte ich ungeduldig. »Die Aigner-Modelle sind seit sechs Tagen auf dem Markt. Sie haben sie wahrscheinlich vor vier Tagen erhalten. Ich möchte nur nachsehen, ob ein lavendelfarbener Pump darunter ist.«


  »Hören Sie, Sie ...«


  »Brigid.«


  Die Verkäuferin schwieg und sah zu dem Mann hinüber, der uns beobachtet hatte. Ich hatte mitbekommen, dass die beiden zu uns herübergekommen waren, sie hatte nichts bemerkt und erschrak sich jetzt so heftig, dass sie einen Luftsprung machte und sehr schuldbewusst aussah. »Ja, Mr. Mason?«


  »Bitte kommen Sie in mein Büro. Ich muss mit Ihnen sprechen. Und Renee . . . «, er wandte sich an die andere Verkäuferin, »bitte führen Sie die Kundin in den Lagerraum, und zeigen Sie ihr die Aigner-Modelle.«


  »Aha! Ich meine, vielen Dank.«


  »Hier entlang, Miss«, sagte Renee lächelnd. Sie war gute zehn Zentimeter kleiner als ich, hatte braune Haare mit roten Strähnchen, braune Augen und trug eine Brille mit klassischem Drahtgestell. Ihre Gesichtsfarbe war natürlichfrisch, und sie hatte viele Sommersprossen. Sie trug ein rot-schwarz kariertes Kostüm, schwarze Strumpfhosen und flache, schwarze Schuhe von Nine West. Hübsch, ein klassischer Stil a la »intelligentes Mädchen aus gutem Hause«.


  Sie führte mich durch eine Hintertür der Schuhabteilung und brach dann in Gelächter aus. »Scheiße, der haben Sie's aber gegeben! Die ist erledigt. Das Regal hätte sie schon vorgestern einräumen sollen.«


  »Niemand stellt sich zwischen mich und die neuesten Schuhmodelle«, sagte ich, »die Erfahrung haben schon ganz andere machen müssen. Das klingt ganz schön gefährlich, vielleicht sollte ich jetzt teuflisch grinsen.«


  Renee prustete und geleitete mich an den Regalen mit Sonderangeboten vorbei. Die Aigner-Modelle lagen überall auf dem Boden verstreut, zusammen mit den Nine-West- Resten aus der letzten Saison.


  »Gott im Himmel!«, keuchte ich, als ich die Bescherung sah.


  »Das gibt Ärger«, murmelte Renee.


  »Helfen Sie mir, das aufzuräumen!«


  »Äh . . . okay. Aber das müssen Sie nicht tun. Das sind doch nur Schuhe.«


  Mir wurde schwindlig, und ich ließ diese Bemerkung lieber unbeantwortet. Stattdessen machte ich mich an die Arbeit, und Renee half mir dabei.


  Nach zehn Minuten hatten wir alle Aigner-Schuhe wie tapfere kleine Soldaten neben der Tür aufgereiht. Sie waren ein wenig staubig, hatten aber keinen weiteren Schaden genommen. Die Nine Wests hatte ich mit Fußtritten in eine Ecke befördert. Leider fand ich keine lavendelfarbenen Pumps. Auch gut. Heute hätte ich mir ohnehin keine neuen Schuhe leisten können.


  »So ist es besser«, sagte ich und wischte den Staub von meinen Händen. Ich hörte, wie die Tür hinter uns geöffnet wurde, aber da Renee keine Reaktion zeigte, drehte ich mich auch nicht um. Wie war ich früher bloß ohne Vampirgehör ausgekommen? »Wir bringen diese hier schnell in den Verkaufsraum.«


  »Sie kennen sich wirklich aus mit Schuhen«, sagte Renee und starrte mich an. »Mir wären die Jude-Pumps zwischen den anderen gar nicht aufgefallen, und ich bin schon vier Monate hier.«


  Mir grauste vor ihrer Unwissenheit, aber ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Das wäre nicht nett gewesen. Glücklicherweise kam der Typ zu meiner Rettung. »Darf ich unterbrechen, Ladys? Haben Sie gefunden, was Sie suchen?«


  »Leider nein. Vielleicht sind sie ja in der nächsten Kollektion.«


  »Hmmm.« Auf seinem Namensschild stand John Mason, Abteilungsleiter. Er ähnelte ein wenig dem Buchhalter meines Vaters - glatzköpfig, Brillenträger, guter Anzug, gute Schuhe. Er roch nach Calvin Kleins One und gebackenen Kartoffeln. »Wir suchen momentan eine Verkaufshilfe für die Schuhabteilung«, verkündete er. Renee spitzte ihre Lippen zu einem lautlosen Pfiff und rollte mit den Augen, aber so, dass Mason es nicht sehen konnte. »Suchen Sie vielleicht zufällig einen Job?«


  Ich erstarrte. John Mason, Abteilungsleiter, war entweder ein Genie oder telepathisch begabt. »Ja, das tue ich! Was für ein Zufall, ich meine, dass Sie mich fragen!«


  »Nicht wirklich Zufall.« Er zeigte auf meine Handtasche, aus der noch die Formulare des Arbeitsamtes hervorlugten. »Würden Sie gerne hier arbeiten? Nicht auf Kommission«, sagte er streng, »ich kann Ihnen neun Dollar die Stunde zahlen.«


  »Was . . . Aber natürlich! Wann soll ich anfangen?«


  »Ich benötige Sie jeden Abend, Dienstag bis Donnerstag«, warnte er mich.


  »Ideal! Ich kann ohnehin nur abends arbeiten.«


  »Nun, dann sind wir uns einig.«


  Bevor ich Mr. Mason auf den Mund küssen konnte, war er schon in die Personalabteilung gegangen, um den Papierkram zu erledigen. Ein wenig besorgt war ich schon, schließlich war ich vor drei Monaten gestorben. Ob meine Sozialversicherungsnummer noch gültig wäre?


  Sie war es. Da kam man wohl in der Verwaltung mit der Arbeit nicht nach. Mir war's recht.


  Als der Papierkram erledigt war, übergab Mr. Mason mir mein Namensschild und wünschte mir eine gute Nacht.


  »Betsy Taylor« stand auf dem Schild.


  »Macy's« stand auf dem Schild.


  Betsy Taylor Macy's. Wow. Oh ... ganz einfach wow. Absolut und ohne Einschränkung wow.


  Draußen angekommen, führte ich einen kleinen Freudentanz auf - und wäre beinahe gegen ein Auto gelaufen. Wahrscheinlich hätte mir ein Unfall heute nichts anhaben können, auch wenn ich nicht bereits tot gewesen wäre.


  Wow! Ich arbeitete für Macy's! Das war wie der Bock als Gärtner. Besser ging es nicht.
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  Ich konnte es nicht erwarten, nach Apple Valley zu kommen, um Jessica alles über meinen neuen Job zu berichten. Aber schon auf der Vortreppe roch ich diesen unglaublichen Gestank. Ich konnte mich kaum überwinden, mein eigenes Haus zu betreten.


  Ich drückte mich ein wenig auf den Stufen herum, wog das Für und Wider ab und sagte mir dann, dass ich einige Monate zuvor schließlich den bösesten Vampir der ganzen Welt besiegt hatte. Da war dies hier doch wohl ein Klacks.


  Ich öffnete die Haustür und folgte dem Geruch ins Badezimmer, wo ich meine Freundin über der Toilette hängend fand.


  »Hast du immer noch die Grippe?«, fragte ich mitfühlend.


  »Bitte keine dummen Fragen von Vampiren«, stöhnte sie. Sie würgte wieder, und ich stellte fest, dass sie Hühnersuppe und Toast zu Mittag gegessen hatte. »Bitte nutze deine Superkräfte und reiß mir den Kopf ab. Bitte!«


  »Herrgottnochmal, Jess, wie lange hockst du hier schon?«


  »Welcher Tag ist heute?«


  Ich bemerkte, dass sie in der Eile das Badezimmerlicht nicht eingeschaltet und die Toilette verfehlt hatte. Nun gut, die Wand musste ohnehin neu gestrichen werden.


  Als sie sich die Seele aus dem Leib gekotzt hatte, hob ich sie hoch wie eine große Puppe und trug sie zum Gästebett. Als ich noch kein Vampir war, hätte ich das niemals geschafft. Sie war einige Zentimeter kleiner als ich und alles andere als pummelig, aber trotzdem sperrig. Jetzt jedoch war es für mich ein Kinderspiel.


  Ich brachte ihr ein Glas mit 7UP und einen feuchten Waschlappen. Sie wusch sich notdürftig, dann trug ich sie so schnell wie möglich wieder ins Badezimmer, damit sie die Limonade erbrechen konnte.


  »Vielleicht sollten wir lieber ins Krankenhaus fahren«, sagte ich beunruhigt. Sie übergab sich nun seit zwei Tagen.


  »Marc kann mir eine Spritze geben, wenn er nach Hause kommt«, sagte sie. Sie klang irgendwie hohl, weil ihr Kopf tief in der Kloschüssel steckte. Glücklicherweise hatte sie sich vergangene Woche das Haar kurz schneiden lassen.


  Marc war mein Mitbewohner, ein Assistenzarzt am Krankenhaus in Minneapolis. Er war in der Woche, nachdem ich auferstanden war, bei mir eingezogen. Jessica hatte eine fantastische, schicke kleine Siebenzimmerwohnung in Edina, aber die meiste Zeit verbrachte sie bei mir.


  »Gibt es einen besonderen Grund, warum du lieber hier krank bist als bei dir zu Hause?«, fragte ich.


  »Du weißt gar nicht, wie gut du es hast«, sagte sie und ignorierte meine Frage, »weil du tot bist.«


  »Wo ich dich so ansehe, muss ich dir recht geben. Hey, stell dir vor, ich habe einen Job.«


  »Das ist nett.« Sie sah mich an. Ihre braunen Augen waren eingefallen. »Warum stehst du da so herum? Warum bringst du mich nicht einfach um?«


  »Äh, sorry.« Ich atmete durch den Mund ein. Das war tatsächlich nur zweimal pro Stunde nötig. »Aus irgendeinem Grund muss ich an deinen einundzwanzigsten Geburtstag denken. Erinnerst du dich?«


  »Ich kann mich nur noch ... «, sie rülpste, »... verschwommen an den Abend erinnern.«


  »Nun ja, du hast Crème de Menthe mit Vermouth gemixt und bist dann zu Jack Daniels und Tequila übergegangen. Ich habe versucht, dich zu stoppen, aber du hast mir den Mund verboten und dir ein Zima mit einem Bourbon bringen lassen. Dann ... «


  »Halt!«


  »Tut mir leid.« Das war nicht die beste Idee gewesen, aber wann hatte ich sie das letzte Mal so krank gesehen? »Wenn du ein Mann wärst oder schwul, könnte ich dich hypnotisieren, bis du ohnmächtig wirst. Ich könnte dir auf den Kopf schlagen, wie wäre das ... ?«


  »Hilf mir lieber wieder zurück ins Bett, totes Mädchen.«


  Das tat ich dann auch. Mir war selbst schon ein bisschen schlecht. Am liebsten wäre ich auf der Stelle zu Macy's zurückgegangen.


  Stattdessen steckte ich Jessica ins Bett - sie war schon eingeschlafen, während ich noch die Decke bis unter ihr Kinn zog - und begann zu putzen.


  Im Küchenschrank fand ich Wäscheklammern. Fragen Sie mich nicht, warum - ich besitze überhaupt keine Wäscheleine. Küchenschränke sind wie Wundertüten, immer wieder tauchen ganz erstaunliche Dinge auf, wie beispielsweise ein Gutschein für eine Gratispackung Vogelfutter. Dabei habe ich gar keinen Vogel.


  Mit der Wäscheklammer auf der Nase, Gummihandschuhen an den Händen und schönen Gedanken an die Frühjahrskollektion von Ferragamo war ich in der Lage, das Badezimmer zu schrubben, ohne das Blut, das ich drei Stunden zuvor zu mir genommen hatte, wieder zu erbrechen. Der Spender war ein liebenswerter Autodieb gewesen, den ich überrascht hatte, als er an der Lenksäule eines Pontiac Firebird herumfummelte. Nachdem ich mich bedient hatte, rief ich ihm ein Taxi. Schlimm genug, dass ich ein Blutegel auf zwei Beinen war, ich wollte nicht auch noch Komplizin bei schwerem Diebstahl sein.


  Ich wrang gerade den Wischmopp über der Toilette aus, als ich ein Klopfen an der Tür hörte. Schnell lief ich ins Wohnzimmer und öffnete, bevor Jessica wach würde.


  Vor mir stand Tina, mit großen Augen und erwartungsvoller Miene. Sie warf einen Blick auf meine Aufmachung und schlug die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken.


  »Hau ab«, schlug ich vor. Ich sprach nämlich immer noch nicht mit ihr. Ihr und Sinclair hatte ich es zu verdanken, dass ich die Königin der Untoten war. Ein klitzekleines Detail, das sie mir verschwiegen hatten, bis ich mit Sinclair geschlafen hatte. Dafür gab es keine Entschuldigung!


  »Darf ich bitte eintreten, Majestät?«, fragte sie, und ihre Mundwinkel zuckten immer noch.


  »Nein. Und nenn mich nicht so.« Aber ich hielt ihr immer noch die Tür auf. Ich hatte Tina von Anfang an gemocht. Wenn mir jemand das Leben rettet, ohne mich zu kennen, dann neige ich dazu, freundliche Gefühle für ihn zu hegen.


  Und abgesehen von ihrer unerschütterlichen Loyalität zu Sinclair, die sie Dinge tun ließ, die mich wirklich ärgerten (siehe oben), war sie eigentlich ganz cool. Alt - ungefähr hundert Jahre und ein paar gequetschte -, aber cool. Sie verhielt sich nicht wie eine alte Dame, sie sprach nicht wie eine alte Dame, aber trotzdem konnte sie sehr förmlich sein. Und sie sah aus wie ein Covergirl von Glamour mit ihrem langen blonden Haar, den hohen Wangenknochen und den dunklen, riesigen Kulleraugen, die fast die Hälfte ihres Gesichts einnahmen.


  »Was um Himmels willen tut Ihr? Und was ist das für ein Gestank?«


  »Ich putze«, sagte ich mit nasaler Stimme. Ich entfernte die Wäscheklammer von meiner Nase. »Jessica hat die Grippe.«


  »Das tut mir leid. Die Grippe. Die habe ich nicht mehr gehabt, seit . . . « Sie zog nachdenklich die Augenbrauen hoch. »Hmmm . . . «


  »Wie spannend. Aber mein Badezimmer riecht, als wäre jemand darin gestorben. Ich übertreibe nicht, schließlich muss ich es ja wissen, oder? Wir beiden müssten es wissen. Ich muss zurück an die Arbeit.«


  »Lasst mich das tun«, schlug sie vor.


  »Vergiss es!«, sagte ich überrascht. Igitt! Das würde ich meinem schlimmsten Feind nicht antun. Oder Sinclair.


  »Diese Arbeit ist unter Eurer Würde.«


  »Ich entscheide immer noch selbst, was unter meiner Würde ist, kleines Fräulein«, blaffte ich. »Und wie der


  Zufall es will, ist es eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, Kotze wegzuwischen.«


  »Ich bestehe darauf, Majestät.«


  »Dein Pech. Außerdem kannst du ohne meine Erlaubnis mein Haus nicht betreten. Ha! Und ich sage es noch einmal, ha!«


  Sie zog ihre Augenbrauen hoch, dunkel und zart wie Schmetterlingsfühler, und tat einen Schritt über die Schwelle.


  »So was aber auch!«


  »Tut mir leid. Das sind Kindermärchen. Außerdem sind Eric und ich schon letztes Frühjahr bei Euch ein und aus gegangen, erinnert Ihr Euch?«


  »Ich gebe mir die größte Mühe, alles, was im letzten Frühjahr passiert ist, zu vergessen.« Ich reichte ihr die Wäscheklammer.


  »Und wenn man darüber nachdenkt, ergibt es keinen Sinn«, sagte sie freundlich. »Warum sollte ein Vampir nicht kommen und gehen können, wie es ihm gefällt?«


  »Erspar mir die Predigt. Und wenn du dich schon einmischen willst, mach dich wenigstens nützlich. Du willst sauber machen? Bitte schön.«


  Sie machte sich so eifrig an die Arbeit, dass ich mich für eine Sekunde schuldig fühlte. Offensichtlich konnte sie es kaum erwarten, dass ich ihr vergab.


  Nicht mein Problem.


  »Warum bist du überhaupt gekommen? Was willst du?«


  »Erneut um Eure Vergebung bitten«, sagte sie schlicht.


  »Putz erst einmal«, riet ich ihr, »dann sehen wir weiter.«


  Tina war so geräuschlos wie ein Ninja, trotzdem war Jessica wach, als wir ins Schlafzimmer kamen. »Was ist los?«, fragte sie benommen. »Tina? Bist du das?«


  »Arme Jessica!« Tina eilte an ihre Seite. Ihre zarten Nasenflügel flatterten nur ein einziges Mal, dann war sie wieder ruhig und höflich. »Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, ist Grippe ganz furchtbar.« Sie fühlte Jessicas Stirn mit der Hand. »Du musst dich sehr schlecht fühlen.«


  »Ja, aber das tut gut. Feucht-kalte tote Hände sind jetzt genau das Richtige. Wie kommt es, dass Betsy dich hereingelassen hat? Ich dachte, sie wäre immer noch sauer auf dich und den Traumprinzen.«


  »Nenn ihn nicht so«, murmelte ich.


  »Sie hatte Mitleid mit mir. Schlaf jetzt, Schatz«, sagte sie sanft. »Wenn du aufwachst, wirst du dich viel besser fühlen.«


  Und schlagartig rollten Jessicas Augen nach hinten, und sie fiel um, glückselig schnarchend.


  »Verdammt!« Ich war widerwillig beeindruckt. Tina war bisexuell, deshalb, so nahm ich an, hatte sie Macht über Männer und Frauen. »Gute Arbeit! Ich wusste gar nicht, dass du Grippe heilen kannst.«


  »Danke. Schrubber?«


  »Gleich neben der Toilette. Aber mal ernsthaft, das ist doch zu traurig. Du musst Besseres zu tun haben, als mein Badezimmer zu putzen. Es ist fast Wochenende, um Gottes willen.«


  Tina zuckte zusammen, als ich Gott erwähnte. Vampire waren ja so empfindlich, was Kirchliches betraf. »Eigentlich wollte ich Euch etwas erzählen.«


  »Sinclair ist zu Asche zerfallen?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Äh ... nein. Aber lustig, dass Ihr das sagt. Wir bekommen Berichte von zahlreichen Pfählungen.«


  »Und was geht mich das an?«


  Sie sah mich an.


  »O nein«, jammerte ich, »es geht mich tatsächlich etwas an?«


  »Ihr seid die Königin.«


  »Ach, und deshalb muss ich die Vampire der ganzen Stadt beschützen?«


  »Die Vampire der ganzen Welt, wenn man es genau nimmt«, sagte sie freundlich.


  Glücklicherweise stand ich neben der Badewanne, denn plötzlich verspürte ich das Bedürfnis, mich hinzusetzen.
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  »Also läuft jemand herum und tötet Vampire?«


  »Genau. Wahrscheinlich mehr als nur ein einziger Jemand. Wir denken eher an eine Killertruppe.«


  »Wir heißt du und Sinclair.«


  »Ja.«


  Ich stand auf, um mir noch eine Tasse Tee zu machen. Das Badezimmer strahlte wie in einem Werbespot für Toilettenreiniger. Tina konnte putzen wie der Teufel. Putzte der Teufel überhaupt? Ich nahm mir vor, es bei Gelegenheit herauszufinden.


  »Sieh mal, Tina, ich meine es nicht böse, aber ich bin mir nicht sicher, dass das unbedingt schlecht sein muss.«


  »Natürlich, Ihr meint es nicht böse«, sagte sie trocken.


  »Ich bin einfach nicht davon überzeugt, dass es meine Aufgabe ist, alle Vampire der Stadt zu beschützen, das ist alles. Bisher habe ich die Stadt vor ihnen geschützt. Anständige Zecken müssen ihr Essen nicht quälen, oder?«


  Sie starrte in ihre Tasse und schwieg.


  »Gerade gestern gehe ich nichts Böses ahnend meines Weges, und schon muss ich wieder einen Blutsauger von seiner Mahlzeit wegziehen. Er hatte nicht nur sein Essen zusammengeschlagen, sondern auch ein Taxi umgekippt und dem Fahrer eine Todesangst eingejagt. Und warum? Weil er es konnte.«


  Tina sagte immer noch nichts. Ich wusste, dass ihre Blutspender hundertprozentig einverstanden waren, aber es war immer peinlich, wenn man mit den bösen Jungs in einen Topf geworfen wurde.


  Ich brach das Schweigen. »Also, ich denke ja, dass diese Killertruppe, oder was immer es ist, ein Hühnchen mit Untoten zu rupfen hat. Oder etwa nicht? Und jetzt soll ich mich da einmischen? Warum sollte ich das tun?«


  Für einen langen Moment schwieg Tina weiterhin, dann sagte sie: »Ihr seid jung.«


  »Ach Gott, jetzt kommt das wieder.«


  Aber sie hatte recht. Vier Monate zuvor war ich noch ein lebendiger Niemand gewesen. Jetzt war ich eine tote Regentin. Aber ich konnte mich immer noch gut daran erinnern, wie es war, draußen im Tageslicht herumzulaufen, zu atmen und zu essen. Hätte es mir damals etwas ausgemacht, wenn jemand Vampire gekillt hätte?


  Kaum.


  Um ganz ehrlich zu sein: Die meisten Vampire waren Widerlinge. Unzählige Menschen hatte ich davor bewahrt, ausgesaugt zu werden, nur weil Vampire sich als ewige Opfer fühlten. Denn kaum waren sie von den Toten auferstanden, dachten sie nur daran, sich für den Mord an der eigenen Person zu rächen.


  »Ich nehme an, Ihr fühlt Euch ... zerrissen«, sagte Tina.


  »Eher genervt und sauer.«


  »Aber Tatsache ist, dass jemand Eure Leute tötet.«


  Ich sagte nichts. Leider verstand Tina den Wink nicht und fuhr fort: »Wir müssen dem ein Ende setzen. Sofort.«


  Ich setzte mich ihr gegenüber, in der Hand meine frische Tasse Tee. »Oje«, seufzte ich, »lass mich darüber nachdenken, okay? Ich habe gerade einen neuen Job gefunden, meine Mitbewohnerin ist krank, mein Vater hat Angst vor mir, mein Auto braucht einen Ölwechsel, wir haben wahrscheinlich Termiten, Jessica sucht bereits hinter meinem Rücken ein neues Haus, und es ist fast Wochenende. Ich bin gerade wirklich sehr beschäftigt.«


  »Ihr geht arbeiten?«


  »Ja-ha.« Ich versuchte bescheiden auszusehen. Nicht jedem war es vergönnt, seinen Traumjob zu finden. »Ich verkaufe Schuhe bei Macy's.«


  Eine weitere lange Pause. »Ihr arbeitet in einer Mall?«


  Tina war nicht so beeindruckt und begeistert, wie ich erwartet hatte. Merkwürdig. »Nicht in einer Mall, in der Mall. Und deswegen habe ich ziemlich wenig Zeit. Außerdem muss ich morgen arbeiten. Bei Macy's. In der Mall. Also, können wir dieses Gespräch später fortsetzen?«


  Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und starrte mich an. »Ich denke, ich kann alle verfügbaren Informationen zusammenstellen und Euch später vorbeibringen.«


  »Nur eine Kurzfassung, bitte. Schreib mir ein Memo.«


  »Ein Memo.«


  »Genau.« Ich schaute auf mein Handgelenk. Schon wieder hatte ich meine Armbanduhr vergessen. »Himmel, wie die Zeit vergeht! Es war schön mit dir, aber jetzt muss ich mich sputen.«


  »Ein Wink mit dem Zaunpfahl, ich verstehe schon. Ich komme wieder.«


  »Na toll, ein untoter Terminator, das ist es, was in meinem Leben noch gefehlt hat. Gib Sinclair einen schönen Tritt in die Eier von mir.«


  Sie schniefte. »Kein Grund, unhöflich zu sein.«


  Natürlich hatte sie unrecht. Wenn es um Sinclair ging, gab es tausend Gründe.
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  Vier Tage später


  »Ähm, Mr. Mason, haben Sie eine Minute Zeit für mich?«


  Wir befanden uns in den Räumen für die Angestellten, und ich stand vor seinem Schreibtisch. Die Trennwände waren geschmackvoll in Mausgrau verkleidet, und nirgendwo hing ein Foto, eine Kinderzeichnung, eine Einladung zu einer Party oder die Aufstellung eines Softballteams. Außer einem Computer stand nichts auf seinem Schreibtisch. Der ganze Arbeitsplatz war so spartanisch wie die Zelle eines Mönchs, beeindruckend und unheimlich zugleich. »Wenn Sie gerade beschäftigt sind, könnte ich . . . «


  »Das bin ich, Betsy, aber ich bin froh, dass Sie da sind. Ich muss mit Ihnen reden.« Er setzte seine Brille ab - gab es eine Vorschrift, dass Vorgesetzte Brillen zu tragen hatten? -, forderte mich auf, mich zu setzen, und polierte dann die Gläser mit seinem Pullover, den er merkwürdigerweise in seine Hose gesteckt hatte. »Aber zuerst, was kann ich für Sie tun?«


  »Äh, nun ja . . . die Summe auf meinem Gehaltsscheck schien mir ein bisschen wenig zu sein. Nicht dass es nicht toll war, einen Scheck von Macy's zu bekommen ... aber trotzdem. Ich hatte mit ein bisschen mehr gerechnet. Und da dachte ich, dass Sie vielleicht nicht alle meine Stunden gezählt haben oder so.«


  Er hielt mir seine Hand entgegen, und ich überreichte ihm meine Abrechnung. Er überflog das Blatt und gab es mir dann zurück. »Nun ja, sie dürfen die Sozialabgaben und die Einkommensteuer nicht vergessen.«


  »Richtig.«


  »Und Ihren Angestelltenrabatt.«


  »Richtig! . . . Was?« Verdammt! Um meinen neuen Job zu feiern, hatte ich ein paar Sachen gekauft, aber jetzt war ich doch überrascht, dass ich vier Fünftel meines Gehalts ausgegeben haben sollte, bevor ich es überhaupt ausgezahlt bekommen hatte. Die verdammten indigoblauen High Heels von Liz Clairbone!


  »Oh«, sagte ich und klang sicher nicht sehr intelligent. »Das habe ich ganz vergessen. Es tut mir leid, Sie damit behelligt zu haben.«


  »Einen Moment bitte, Betsy. Wie gefällt es Ihnen im Macy's-Team?«


  »Machen Sie Witze? Es ist toll! Wie ein Traum, der wahr wird.«


  »Das freut mich. Und abgesehen von ein oder zwei kleinen Punkten sind wir ebenfalls sehr zufrieden.«


  »Oh«, sagte ich traurig.


  Er lächelte. »Zuerst aber möchte ich vorausschicken, dass Sie sich mit Luxusschuhen so gut auskennen wie niemand sonst, mich eingeschlossen.«


  Bescheiden strich ich mir den Pony aus der Stirn. Mich eingeschlossen. Wer's glaubte ... Trotzdem wollte ich freundlich bleiben. »Danke.«


  »Dennoch . . . «


  »Jetzt kommt's ... «


  »Mir ist aufgefallen, dass Sie einigen Kunden ihre Einkäufe ausreden wollen.«


  Ich antwortete nicht und versuchte, mich auf meinem Stuhl nicht zu winden. Die Sache war die: Wenn jemand sehr ausgelatschte Schuhe trug, brachte ich es kaum über mich, ihm meine hübschen Babys zu verkaufen. Was konnte nicht alles passieren! Wenn die Schuhe einmal den Laden verlassen hatten, konnte ich sie nicht mehr beschützen. Und ich musste sie doch beschützen, meine kleinen Mündel aus Leder!


  »Nun«, sagte ich schließlich, »ich möchte nicht gern eine von diesen aufdringlichen Verkäuferinnen sein.«


  »Das ist löblich, aber sie sollten auch nicht eine von den Verkäuferinnen sein, die keine Schuhe verkaufen. Denken Sie bitte daran.«


  »Okay«, sagte ich folgsam. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, ihn zu hypnotisieren, um Schuhe an wen ich wollte verkaufen zu können, verwarf ihn aber schnell wieder. Ich habe es nie gemocht, mir Menschen mit dem bösen Blick gefügig zu machen, und tat es auch nur in Notfällen. Wenn ich zum Beispiel vor Hunger starb oder um in der Schlange vorm Kino ein paar Plätze vorzurücken.


  Ich schwor, der nächsten Person, die mich um Hilfe bat, ein Paar Schuhe zu verkaufen, egal, wie ausgetreten ihre Sneakers, wie abgelaufen ihre Absätze waren, egal, ob der Lidschatten verschmiert war und der Lipliner nicht zum Lippenstift passte, ich würde ihr etwas Fantastisches verkaufen und dabei immer freundlich lächeln, auch wenn ich mich später im Umkleideraum übergeben müsste.


  Ich marschierte zurück in den Verkaufsraum, auf der Suche nach einem geeigneten Kunden. Da! Da stand eine Kundin, und sie war noch nicht einmal schlecht gekleidet in ihrer Leinenjacke und der dunkelblauen Hose. Gute Schuhe - Manolos, Jahrgang etwa 2001. Sie war ungefähr so alt wie meine Mutter und sah sich die Beverly-Feldman-Stiefel an.


  »Hallo«, sagte ich heiter. Sie zuckte zusammen und fiel fast in das Schuhregal. Ich griff nach ihrem Ellbogen und hielt sie zurück - ein wenig zu feste. Ihre Füße schwebten für einen Augenblick über dem Boden. »Hoppla, ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Sie drehte sich um und sah mich an, mit schreckgeweiteten Augen. Ich konnte das Weiße rund um ihre Pupillen sehen und hörte, dass ihr Herzschlag an Tempo zugelegt hatte. Ich fühlte mich wirklich schlecht.


  »Machen Sie das nicht noch einmal, meine Liebe! Ich habe Sie gar nicht kommen hören.«


  »Es tut mir leid.« Gute Arbeit, Betsy, du Idiotin. Erst weigerst du dich, den Kunden etwas zu verkaufen, dann erschrickst du sie zu Tode. Dummer, untoter Schleichfuß. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Sie spähte zu mir hoch. »Warum tragen Sie eine Sonnenbrille?«


  »Ich habe empfindliche Augen«, log ich, »dieses Neonlicht bringt mich um. Äh ... ich wollte nur wissen, ob ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann.«


  »Mir kannst du behilflich sein.«


  Ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen und erschauderte fast. Diese Stimme kannte ich. Eric Sinclair, ein Vampir und richtig harter Typ, der immer und überall auftauchte, wo ich ihn nicht brauchen konnte. Und mein Gemahl, Gott steh mir bei. So lächerlich es auch klingt, die meisten Vampire denken, dass ich ihre Königin und Eric ihr König wäre. Mein König.


  Ich richtete mich auf, starrte ins Leere und legte meinen Kopf aufmerksam horchend schief. »Ja, Satan?« Ich drehte mich langsam um und setzte ein breites Lächeln für Sinclair auf. »Ups, sorry, Sinclair. Ich habe dich mit jemandem verwechselt.«


  Er stand bei dem Turm, den ich aus halbhohen Liberty-Stiefeln errichtet hatte, die Arme vor der Brust verschränkt, den Mund missbilligend verzogen. Wie immer, wenn ich ihn sah, geriet mein untotes Herz ins Schleudern. Wenn das keine Ironie ist: Ich musste erst sterben, um den Richtigen zu treffen, und dann stellte sich heraus, dass ich ihn nicht leiden konnte.


  Er trug eine schwarze Leinenhose, ein dunkelblaues Hemd und Slipper ohne Socken. Seine schwarze Wildlederjacke sah aus, als wäre sie von Kenneth Cole.


  Wie immer wurde ich von seinem Charisma überwältigt wie von einer riesigen Welle. Ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, zu ihm zu laufen und meine Hände unter seine Jacke zu stecken. Natürlich nur, um nach dem Label zu schauen . . . Er war immer noch der bestaussehende Mann, den ich kannte: groß, gut gebaut, kraftvoll, mit schwarzen Haaren und dunklen Augen! Dunkle Augen wie die eines Teufels.


  Ganz zu schweigen von seinem Teufelsmund. Junge, konnte der Mann küssen! Er fragte nie, bevor er mich küsste, und das brachte mich noch mehr in Rage. Nicht ein einziges Mal. Er nahm sich einfach, was er wollte. Ich hasste ihn, und mich hasste ich dafür, dass ich ihn so attraktiv fand.


  »Ich konnte es einfach nicht glauben«, sagte er.


  »Wie? Ich habe nicht zugehört.«


  Der Moment meiner geistigen Abwesenheit hatte anscheinend länger gedauert, als ich gedacht hatte. Ich hatte ihn nicht wiedergesehen seit der Nacht, als wir gemeinsam unseren Feind Nostro getötet und . . . äh . . . zueinander- gefunden hatten. Was soll ich sagen? Es war damals eine verrückte Woche gewesen.


  Ich wandte mich wieder meiner Kundin zu, die Sinclair mit offenem Mund anstarrte. Ihre Atmung schien ausgesetzt zu haben. Ihr Herzschlag dagegen hatte sich stark beschleunigt. Ich stupste sie an. »Wir haben einige hübsche Stiefel in diesem Stil.«


  »Ich war überzeugt, dass Tina sich geirrt haben musste.«


  »Ich hole Ihnen gerne weitere Modelle aus dem Lager.«


  »Also bin ich in dieses kapitalistische Dreckloch gekommen, um es mit eigenen Augen zu sehen.«


  Ich drehte mich um. »Wenn es dir nichts ausmacht... ? Ich ... uff.« Mit der üblichen geisterhaften Geschwindigkeit war er zu mir herübergekommen, und als ich mich umdrehte, kollidierte ich fast mit seiner Brust.


  »Das kann ich nicht akzeptieren.«


  »Und du weißt noch nicht alles, mein Freund«, sagte ich zu seinen Hemdknöpfen. Ich legte beide Hände auf seine breite Brust - du lieber Himmel! - und stieß ihn zurück. »Hau ab, ich arbeite.«


  »Meine Königin«, sagte er und starrte zornig auf mich herunter, »arbeitet nicht.«


  »Diese hier schon«, sagte ich kurz angebunden. »Und wie du klingst! Jesses, ich wusste ja, dass du ein altmodisches Arschloch bist, aber selbst du musst wissen, dass Frauen heutzutage arbeiten gehen können. Und verdammt! Jetzt habe ich wegen dir >Arschloch< am Arbeitsplatz gesagt!«


  »Keine meiner Gemahlinnen geht für den Mindestlohn mit Schuhwerk hausieren«, bellte er. »Hol deine Sachen, sofort. Du kommst jetzt zu mir, zu uns nach Hause. Das hättest du schon vor drei Monaten tun sollen.«


  »Was für ein Zuhause? Soweit ich mich erinnere, liegt deine Villa in Schutt und Asche.« Schuldgefühle wallten kurz in mir auf, die ich aber ignorierte. Sinclairs DreißigzimmerZufluchtsort war niedergebrannt in ebenjener Nacht, als ich entführt und fast enthauptet worden war. Dann hatte ich den Bösen getötet und mit Sinclair gevögelt. Wie ich schon sagte, es war eine verrückte Woche gewesen. »Du kannst unmöglich in drei Monaten alles wieder aufgebaut haben.«


  »Das ist richtig«, gab er zu. »Ich habe eine Suite im Marquette für Tina und die anderen gemietet.«


  »Vampire steigen im Marquette ab?«


  »Der Service dort ist exzellent«, verteidigte er sich. »Und dein Platz ist an meiner Seite. Du solltest nicht . . . Touristen bedienen, hier, in diesem Tempel der Kaufsucht.«


  »Wer bist du, der Fred Feuerstein unter den Vampiren? Anscheinend treffen wir uns heute das erste Mal, oder du hast alles vergessen, was du von mir wusstest.« Ich griff nach seiner Hand und schüttelte sie wie eine Republikanerin. Und das war ich ja auch. »Hallo, ich bin Betsy. Ich bin eine Feministin, ich arbeite für meinen Lebensunterhalt und lasse mir ungern etwas von Mistkerlen mit langen Zähnen befehlen. Nett, dich kennengelernt zu haben.«


  Ich sah einen Ausdruck auf seinem Gesicht, der mir bekannt vorkam. Eine Mischung aus Ärger und Belustigung. »Elizabeth . . . «


  Ich unterdrückte einen Schauder. Niemand sprach meinen Namen so aus wie er. Zuerst einmal nannte mich niemand Elizabeth - und schon gar nicht auf diese volltönende Art, mit der er jede Silbe auf der Zunge zergehen ließ. So wie Diabetiker von riesigen Eisbechern mit Karamellsauce sprechen.


  Während ich noch seine Hand schüttelte, nahm er meine fest zwischen seine beiden Hände. Das war, gelinde gesagt, nervenaufreibend. Ich konnte ein Auto einfach in die Höhe stemmen und hatte es auch schon getan. Sinclair war mindestens doppelt so stark wie ich. »Elizabeth, sei doch vernünftig.«


  »Das steht nicht in meiner Arbeitsplatzbeschreibung. Geh weg.«


  »Du hast doch erreicht, was du wolltest. Ich bin zu dir gekommen. Du hast gewonnen. Jetzt komm mit mir und . . . «, er zog mich näher, und ich tauchte ein in die Tiefe seiner dunklen Augen, »... wir reden über alles.«


  Ich versuchte ihm meine Hand zu entziehen. Ohne Erfolg. Am liebsten hätte ich mich mit dem Fuß an seinem Knie abgestützt, um mich mit einem Ruck zu befreien.


  »Mein Bedarf an Gesprächen mit dir ist gedeckt«, quiekte ich entschieden und hoffte, nicht so verunsichert zu klingen, wie ich mich fühlte. Habe ich schon erwähnt, dass Sinclair zu allem Überfluss auch noch sehr gut reden konnte? Gespräche unter vier Augen in beiderseits völlig entkleidetem Zustand waren seine Spezialität. »Du hast mich ausgetrickst und mich benutzt. Ich kann dich nicht ausstehen. Und die Tatsache, dass ich hier arbeite, hat gar nichts mit dir zu tun, du Macho.«


  »Aber warum bist du dann hier?«, fragte er, ehrlich verblüfft.


  Der Mann war unmöglich. »Weil ich Geld verdienen muss, du Idiot! Ich muss Rechnungen bezahlen.«


  Er ließ meine Hand los und richtete sich auf. Ich war erleichtert, denn jetzt hing er nicht mehr drohend über mir wie ein gut aussehender Bela Lugosi. Aber war ich nicht auch ein bisschen enttäuscht? »Ich habe Geld«, sagte er und versuchte ein Lächeln. Es sah gespenstisch aus, weil ich wusste, dass er mich am liebsten über seine Schulter geworfen und zum Notausgang hinausgetragen hätte.


  »Das ist schön für dich. Aber es ist nicht meins. Nichts, was dir gehört, ist meins.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Kannst du nicht einfach damit aufhören? Hau endlich ab, ich muss noch zwei Stunden arbeiten.«


  »Ich befehle dir, zu kündigen.«


  Ich brach in Gelächter aus. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, musste ich mich sogar an ihm abstützen. Es war, als würde ich mich gegen einen wohlriechenden Felsbrocken lehnen. Dann wischte ich meine Augen trocken und sagte: »Danke für die Aufheiterung, das tat gut. War ein langer Tag.«


  »Das habe ich ernst gemeint, Elizabeth«, sagte er mit steinerner Miene.


  »Ich auch! Und jetzt hau ab, du hinterhältiger Widerling. Such dir einen anderen Dummkopf, den du belügen kannst.«


  »Ich habe dich nie belogen.«


  »Du tust es ja gerade wieder! Dass du dich überhaupt traust, zu mir zu kommen und . . . «


  »Äh ... Betsy? Gibt es ein Problem?«


  Beide sahen wir uns um. Sinclair ließ, verärgert über die Störung, ein leises Knurren hören. Neben seinen vielen übrigen hassenswerten Eigenschaften war er auch noch unglaublich arrogant und außerdem der Meinung, dass Arbeitssklaven Distanz zu halten hätten.


  Neben der Kasse stand mein Chef, Mr. Mason. Er hielt ein Schreibbrett, von denen er mindestens fünf besaß, alle mit einem andersfarbigen Stift, der mit einem farblich passenden Band am Brett befestigt war. Er sah sehr kühl aus, wie immer. Ich glaube, der Mann konnte gar nicht schwitzen.


  »Nein, kein Problem, Mr. Mason. Dieser . . . « Irre. Idiot. Teufel. Verrückte. »... Herr hier wollte gerade gehen.«


  Mason hüstelte in seine Hand. »Benötigen Sie vielleicht eine Pause im grünen Raum?«


  »Grüner Raum« war der Code für »Möchten Sie, dass ich den Sicherheitsdienst rufe, damit er ihn hochkant hinausbefördert, meine Liebe?«. Dies zeigte mir, dass Mr. Mason ein sehr verständiger Mann war. Gewöhnliche Vampire machten Menschen Angst. Irgendetwas an uns löste ihren Radar aus. Aber Sinclair war nicht gewöhnlich. Frauen begehrten ihn. Männer schissen sich vor Angst in die Hose, denn mit einem tief verborgenen Teil ihres Gehirns erkannten sie sein wahres Wesen. Frauen dagegen - und eine nicht zu unterschätzende Zahl von Männern - ignorierten diesen Teil ihres Gehirns, der ihnen empfahl, das Weite zu suchen und dort zu bleiben. Mason tat das nicht.


  »Nein, nein«, sagte ich hastig. Gott allein wusste, was Sinclair mit den Aushilfscops anstellen würde. »Wirklich, es ist alles in Ordnung. Mein ... äh ... Freund wollte gerade gehen.«


  »Ist das dein Vorgesetzter?«, fragte Sinclair und würdigte Mason dabei kaum eines Blickes.


  »Kümmere dich bitte, bitte, bitte um deine eigenen Angelegenheiten. Auf Wiedersehen!«


  Sinclair sah Mason tief in die Augen und hielt seinen Blick fest. »Feuern Sie sie.«


  Masons Augen wurden leer und glänzend, und er wankte von einem Fuß auf den anderen, wie ein Vogel, der von einer Kobra hypnotisiert wurde.


  Ich trat dem miesen Verräter gegen den Knöchel und tat mir dabei selbst höllisch weh. »Wagen Sie es ja nicht!«


  »Betsy . . . es tut mir leid . . . «, nuschelte Mason, »Einsparungen ... Budget... mustergültige Leistung ... wirklich beachtliche Kenntnis . . . aber . . . aber . . . bedaure . . . be- daure . . . « Er litt so sehr darunter, zu etwas gezwungen zu werden, was gegen seine innere Überzeugung war, dass ich nicht überrascht gewesen wäre, wenn er als nächstes »Systemfehler« gesagt hätte und Rauch aus seinem Mund gequollen wäre.


  »Gehen Sie zurück in Ihr Büro und vergessen Sie alles, was hier geschehen ist«, fuhr ich ihn an. Ich polierte meine Brillengläser (Macy's war himmlisch, aber die Neonlichter waren grausam) und ließ ihn die ganze Macht meiner vampirischen Kräfte spüren, die, wenn ich das so sagen darf, beachtlich waren. »Jetzt sofort!«


  Mason rannte. Er bewegte sich merkwürdig steif und presste die Arme beim Laufen fest an den Körper. Entsetzt sah ich ihm nach und drehte mich dann zu Sinclair um.


  »Wenn du das noch ein Mal, nur ein einziges Mal machst, dann mache ich dich fertig.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Ich meine es ernst. Komm niemals wieder an meinen Arbeitsplatz und hypnotisiere meinen Chef! Wegen dir habe ich >Arschloch< gesagt. Am Arbeitsplatz! Und jetzt verpiss dich!« Ich konnte fühlen, wie mein Gesicht sich tapfer bemühte, rot zu werden. Da aber mein Blut nur noch sehr träge floss, bekam ich lediglich Kopfschmerzen.


  »Du wirst meine Hilfe noch brauchen.«


  Als Antwort imitierte ich Kotzgeräusche.


  »Oh, ich denke doch«, sagte er kühl, aber in seinen Augen sah ich ein Funkeln, das mir nicht gefiel. Wo war eigentlich seine Sonnenbrille? »Das ist einfach deine Natur. Und wie immer werde ich dir zu Diensten sein. Aber . . . « Er legte einen Finger auf meine Nase. Ich zuckte zurück. ». . . das wird bestraft werden.«


  »Ach ja? Werde ich dir zuhören müssen, wie du über Prophezeiungen und den Hotelservice jammerst? Wenn das nämlich die Strafe ist, fresse ich lieber Glas, als deine Hilfe anzunehmen.«


  »Einverstanden.« Er griff nach meinem Arm und hob mich hoch, sodass wir jetzt auf Augenhöhe waren. Es kam so überraschend, dass mein Herz schneller schlug, wahrscheinlich zehnmal pro Minute. Ich hörte ein Klack und dann noch ein Klack, als meine Schuhe von meinen Füßen rutschten. »Bevor ich gehe . . . «


  Er beugte sich zu mir vor. Ich bog mich zurück. Was nicht einfach war, denn meine Füße schwebten ungefähr zwanzig Zentimeter über dem Boden. »Wenn du noch näher kommst, beiße ich dir die Lippen ab.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Die wachsen nach.«


  »Igitt! Lass mich runter.«


  Er seufzte und stellte mich wieder auf den Boden. »Bis du mich wieder brauchst.« Er drehte sich um und verließ die Schuhabteilung.


  »Da kannst du lange warten, Loser!«, rief ich ihm hinterher. Wahrscheinlich tat er das sogar.


  Starke Worte. Aber es dauerte eine Stunde, bis ich nicht mehr am ganzen Körper zitterte. Es war nicht einfach gewesen, Sinclair diesen Kuss zu verweigern.


  Und ob Sie es glauben oder nicht, ich bin nicht sehr konfliktfreudig.


  Ich wandte mich wieder meiner Kundin zu, aber die hatte längst das Weite gesucht. Außer mir befand sich niemand mehr in der Schuhabteilung. Na toll.


  Verdammter Sinclair.
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  »Jetzt ist es offiziell«, verkündete Marc, »wir haben Termiten.«


  »Mein Gott, lass mich doch erst einmal die Schuhe ausziehen, ist das zu viel verlangt?« Ich warf meine Schlüssel auf die Ablage im Flur und streifte meine High Heels ab. »Auch dir einen schönen guten Morgen.«


  »Sorry. Ich habe das Gutachten heute Nachmittag erhalten, während du friedlich schlummertest. Aber bevor ich mit dir darüber sprechen konnte, musste ich ins Krankenhaus.«


  Ich folgte ihm in die Küche. Er trug seinen grünen Krankenhauskittel und war wahrscheinlich nur eine halbe Stunde vor mir nach Hause gekommen. Mir fiel auf, dass er sein Haar wachsen ließ. Es war nicht mehr ganz so grausam kurz geschnitten. Und er legte ein wenig an Gewicht zu. Gott sei Dank.


  Als ich Dr. Marc Spangler das erste Mal begegnete, wollte er sich gerade vom Dach eines Hochhauses auf der Seventh Avenue stürzen. Ich konnte ihn dazu überreden, seine Pläne zu ändern, und zwang ihn, bei mir einzuziehen. Er beschloss, lieber eine Wohnung mit einem Vampir zu teilen, als seine Eingeweide von irgendeinem Cop von der Straße kratzen zu lassen.


  Meine Tasse Tee stand schon bereit für mich. Bislang hatte ich meine Wohnung noch nie mit einem Mitbewohner geteilt, und ich genoss es sehr. Es war hilfreich, dass tagsüber jemand ans Telefon gehen konnte, während ich den gottlosen Schlaf der Untoten schlief. Und auch für Marc war es von Vorteil. Ich weigerte mich, Miete von ihm anzunehmen, also bezahlte er die Nebenkosten und machte Besorgungen, wenn er keinen Dienst hatte. Aus irgendeinem Grund hatte ich immer angenommen, dass Ärzte mehr Geld verdienten als Sekretärinnen, aber da hatte ich falschgelegen.


  »Termiten also?« Er wollte mir ein abscheulich gelbes Blatt Papier zeigen, aber ich winkte ab und setzte mich an den Tisch. »Ich hätte nicht gedacht, dass man heutzutage noch Termiten haben kann. Gab es das nicht in den Fünfzigern?«


  »Eigentlich richten Termiten mehr Schaden an als alle Naturkatastrophen zusammen.«


  »Da hat wohl wieder jemand zu lange im Internet gesurft.«


  »Ich war es leid, Pornos herunterzuladen.« Er grinste, seine grünen Augen funkelten. Mit seinem Spitzbart sah er aus wie ein freundlicher Teufel.


  Wahrscheinlich hatte ich ihn deswegen von Anfang an gemocht. Ich kannte nur zwei Menschen mit grünen Augen - richtiges Grün, nicht so ein blasses Grünbraun, wie ich es hatte. Einer davon war meine Mutter.


  »Auch wenn wir die Viecher loswerden, das Haus ist hinüber. Die Reparatur wird uns ein Vermögen kosten.«


  »So ein Mist.«


  »Du sagst es.«


  »Es muss doch etwas geben, was wir tun können. Hast du dem Kammerjäger schon schöne Augen gemacht?«


  »Wie Scarlett O'Hara. Glaub mir, das Vergnügen war ganz auf meiner Seite. Der Kerl war vielleicht gut gebaut! Aber leider immun gegen meine Annäherungsversuche. Das verdirbt mir aber nicht die Quote. Ich habe Samstag ein Date.«


  »Sind wir denn sicher, dass es Termiten sind? Ich habe die kleinen Tierchen, die hier immer herumfliegen, stets für Ameisen gehalten.«


  »Nein. Insecta Termitidae. Mit anderen Worten, wir sind am Arsch.«


  Ich nippte an meinem Tee und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Vielleicht war es Zeit für eine Veränderung, und Gott wollte mir diese Botschaft überbringen, indem er mich mit diesem Insektendingsda heimsuchte.


  »Vielleicht kann Jessica . . . «


  »Schsch!«, zischte ich.


  »Vielleicht kann Jessica - was?«, sagte die Lady, als sie in die Küche trat.


  »Vergiss es«, sagte ich. »Was ist? Habe ich ein Memo verpasst? War für heute ein Meeting geplant?«


  »Eigentlich ja.« Jessica gähnte und griff nach dem Brot. Dann schob sie zwei Scheiben in den Toaster. Sie trug ihre übliche Arbeitsuniform - Bluejeans, T-Shirt und Sandalen. Ihr drahtiges Haar hatte sie so straff zurückgebunden, dass ihre Augenbrauen einem Ausdruck ständigen Erstaunens zeigten. »Das kommt mir auch nicht gelegen. Ich hasse es, wenn mein Wecker um zwei Uhr morgens klingelt.«


  »Willst du etwa Mitleid? Was soll ich denn sagen? Ich würde auch gerne mal wieder die Sonne sehen.«


  »Du bist aber zickig heute«, sagte sie gutmütig.


  »Wir haben das Gutachten, und es ist so, wie dein Typ vermutet hat.«


  »Moment mal, dein Typ?«


  »Jessica hat den Kammerjäger bezahlt«, erklärte Marc.


  Ich ließ den Kopf in meine Hände fallen. »Marc, wir können uns nicht darauf verlassen, dass Jessica uns jedes Mal aus der Patsche hilft, wenn wir Geldprobleme haben.«


  »Können wir nicht?«


  »Marc!«


  »Ja, aber . . . «, er zuckte mit den Achseln, »es macht ihr nichts aus. Sie hat mehr Geld, als sie in dreißig Leben ausgeben kann. Warum sollten wir ihre Hilfe nicht annehmen? Es ist ja nicht so, dass sie das Geld vermissen würde.«


  »Äh ... Leute? Ich bin hier. In diesem Zimmer.«


  »Nun, auf jeden Fall wird sie die Reparatur dieses Hauses nicht bezahlen«, erklärte ich und wischte mir ein paar Tropfen Tee vom Kinn. »Und Punkt.«


  »Was willst du denn dann tun? Solange die Termiten noch leben, können wir das Haus nicht verkaufen. Vielleicht können wir ein Apartment mieten . . . «


  »Oder eine Suite im Marquette«, murmelte ich. Der Geruch von frisch getoastetem Brot machte mich verrückt. Nummer zweihundertsiebenundsechzig der Dinge, die einem das Dasein als Vampir verleiden konnten: Essen konnte noch so fantastisch riechen, ein Bissen davon, und ich musste mich übergeben. Ich hielt mich strikt an meine flüssige Diät.


  »Was redest du da?«, fragte Jessica und fischte ihre Brotscheiben aus dem Toaster, jonglierte sie rüber zum Tisch und setzte sich.


  »Ratet mal, wer mich heute bei der Arbeit besucht und mir befohlen hat, zu kündigen und mit ihm ins Marquette zu ziehen?«


  »Eric Sinclair?« Beide schlugen einen identischen verträumten Ton an. Meine beste Freundin und mein Mitbewohner waren schwer verknallt. Dann kicherte Jessica als Erste. »Eric bei Macy's? Ist er in Flammen aufgegangen, als er an der ersten Kasse vorbeikam?«


  »Das wäre schön gewesen. Er hat versucht, meinen Chef zu hypnotisieren und ihn dazu zu bringen, mich zu feuern.«


  »Hast du ihn umgebracht?«, fragte Marc.


  »Ich wünschte, es wäre so. Aber ich musste Überstunden machen und anschließend . . . nun, ist auch egal . . . «


  »Blut saugen von einem Möchtegern-Straßenräuber?«


  »Möchtegern-Vergewaltiger. Aber wie ich schon sagte, das ist egal. Ich sage euch, die Verbrecher in dieser Stadt sind alle Idioten. Obwohl sie sehen, dass ich ihre Kumpels vier Meter weit werfe, denken sie immer noch, dass ich mit ihnen nicht dasselbe mache. Wie dem auch sei. Dann bin ich rechtzeitig zum Termiten-Gutachten heimgekommen.«


  »Wahrscheinlich ist es das Beste so«, sagte Jessica mit vollem Mund. Ich wischte die Krumen aus meinem Gesicht, während sie fortfuhr: »Du hast dieses Haus nie wirklich gemocht. Vielleicht ist es an der Zeit, sich nach einer neuen Bleibe umzusehen.«


  Ich antwortete nicht, dachte aber darüber nach. Ich besaß das Haus seit Jahren - seitdem ich vom College geflogen war. Mein Vater hatte mich mit einem Scheck über zwanzigtausend Dollar getröstet, den ich als fette Anzahlung auf mein kleines Dreizimmerhäuschen genutzt hatte. Schon seit einigen Jahren war es zu klein für mich, doch ich war zu bequem gewesen, es zu verkaufen und mich nach etwas Größerem umzusehen.


  »Ich habe mir das mal durch den Kopf gehen lassen«, fuhr sie fort und nahm einen Schluck von meinem Tee. »Das Haus ist jetzt hypotheken- und schuldenfrei, oder?«


  »Das weißt du doch«, antwortete ich verärgert, »du bist doch diejenige, die nach meinem Tod die Hypothek aufgekauft hat.«


  »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen.«


  »Aber sicher.«


  »Also, ich bin dafür, dass wir meinen Insektenfreund zum Sprayen kommen lassen und dann das Haus billig verkaufen. Die Wirtschaftslage ist schlecht, die Wohngegend ist nicht die beste . . . «


  »Hier kommt wieder die Anti-Apple-Valley-Tirade.«


  »Tut mir leid. Ich finde eben Städte ohne Persönlichkeit langweilig«, sagte Jessica mit der ganzen Überheblichkeit einer neunundzwanzigjährigen Milliardärin. »Es gibt ja noch nicht mal ein richtiges Geschäftsviertel. Apple Valley gibt es nur, weil es Minneapolis gibt. Langweilig.«


  »Nörgler.« Ich mochte Apple Valley. Wenn ich Lebensmittel einkaufen, ins Kino gehen, mir die Haare schneiden lassen, Pfannkuchen zum Frühstück essen oder den neuesten Roman von J. D. Robb kaufen wollte, konnte ich das alles in einem Umkreis von einer halben Meile tun - und das Meiste sogar in derselben Einkaufsstraße. »Großstadtnörgler.«


  Sie tippte sich mit den Fingern zu einem spöttischen Gruß an den Kopf. Ihre Nägel waren in Limettengrün lackiert, wie ich schaudernd feststellte.


  »Wie auch immer. Ich denke, dass wir ein nettes Sümmchen dafür bekommen können. Selbst mit Termitenschaden. Und dann nehmen wir das Geld als Anzahlung für ein Objekt, das unseren Bedürfnissen mehr entspricht.«


  »Unseren Bedürfnissen?«


  »Ich verkaufe mein Apartment. Marc und ich haben darüber gesprochen und beschlossen, dass ich bei euch einziehe.«


  »Habe ich ein weiteres Memo nicht bekommen?«


  »Nein, nur ein Meeting verpasst. Wir haben es tagsüber abgehalten.«


  »Bitte tut das nicht«, grummelte ich. Ich dachte daran, Einspruch zu erheben, aber Jess verbrachte so viel Zeit bei uns, dass sie praktisch schon eingezogen war. Ich wusste auch, warum. Mein Tod hatte sie wirklich mitgenommen. Sie hatte Angst, mich noch einmal aus den Augen zu lassen.


  Und wieso sollte es mir etwas ausmachen? Je mehr, desto besser. Seitdem ich herausgefunden hatte, dass Monster tatsächlich existierten, war ich nicht scharf darauf, in ein leeres Haus heimzukommen.


  »Also sind wir uns einig? Wir räuchern das Haus aus, geben eine Anzeige auf und finden etwas Größeres. Du musst dich um nichts kümmern, Bets. Marc und ich gehen tagsüber auf Häuserjagd.«


  Ich trank meinen Tee.


  »Bets?«


  »Was ist? Wollt ihr etwa meine Zustimmung? Ich bin doch nur das Aushängeschild.«


  »Das ist wahr.«


  »Aber du bist so niedlich«, neckte Marc mich, »auch wenn du dein Macy's-Namensschild falsch herum angesteckt hast.«


  Einige Nächte später wachte ich auf und blickte in Himmelblau. Für einen Moment war ich verwirrt. War ich etwa im Freien eingeschlafen? Dann stellte ich fest, dass Marc mir ein blaues Post-it auf die Stirn geklebt hatte mit einer Notiz für mich darauf. Der Mistkerl.


  Supervamp: Wir haben ein Angebot für das Haus akzeptiert, und Jessica hat ein neues für uns gefunden. Wir treffen uns 607 Summit Ave um 22 Uhr zur Besichtigung.


  Du lieber Gott, was hatte sie nur angestellt? Ich zerknüllte das Papier, und mir schwante Böses.


  Ich sah mich in meinem Zimmer um. In einer Ecke waren sechs leere Kartons gestapelt. Ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass ich anfangen sollte, zu packen.


  Ich duschte, wechselte die Kleidung und putzte mir die Zähne. Ob andere Vampire sich auch immer noch die Zähne putzten, wusste ich nicht, und es war mir auch egal. Wer Blut zum Abendessen trank, hatte am nächsten Morgen garantiert einen sehr unangenehmen Mundgeruch! Zahnseide benutzte ich ebenfalls. Und Mundspülung, obwohl der starke medizinische Minzgeschmack mich zum Würgen brachte.


  Ich wollte gerade aus dem Haus gehen - nachdem ich über die Kartons im Wohnzimmer gestolpert war -, da hörte ich ein zaghaftes Klopfen. Als ich die Tür öffnete, stand Tina auf der Schwelle.


  »Vielen herzlichen Dank, dass du mir Sinclair auf den Hals gehetzt hast«, sagte ich zur Begrüßung. »Er hat mich an meinem Arbeitsplatz besucht!«


  »Ach ja?«, sagte sie unschuldig. Sie war gemeingefährlich angezogen: roter Minifaltenrock, kurzärmeliger weißer Pullover, schwarze Strümpfe und schwarze flache Schuhe mit silbernen Spangen. Ihr hellblondes Haar wurde von einem roten Haarband aus dem Gesicht gehalten. Sie sah aus wie sechzehn. »Wenn ich es mir recht überlege«, sie schürzte nachdenklich die Lippen, »hat er erwähnt, dass er vielleicht in die Mall gehen wollte, um Euch zu sehen.«


  »Netter Versuch, aber das nehme ich dir nicht ab. Er geht doch noch nicht einmal kacken, ohne es vorher mit dir zu besprechen.«


  »Eigentlich ist es Jahrzehnte her, dass er oder ich auf die Toilette . . . «


  »Du siehst übrigens sehr süß aus.« Sie hatte es faustdick hinter den Ohren, verfügte aber über einen sehr guten Kleidergeschmack.


  Sie lächelte und zuckte dann mit den Achseln. »Ich gehe später noch aus.«


  »Erzähl es mir nicht.« Tina stand ein Trio von treu ergebenen Blutspendern zur Verfügung, aber manchmal hatte sie Lust auf etwas, was nicht auf der Karte stand. »Ich will es wirklich nicht wissen.«


  »Das mache ich auch nicht. Und außerdem ist hier Euer Memo.« Sie gab mir einen dick gepolsterten Umschlag.


  »Fühlt sich an wie ein Haufen Papier«, sagte ich misstrauisch und wog den steifen Umschlag in der Hand.


  »Ich habe, so gut ich konnte, alles zusammengefasst. Es liegen auch einige Fotos bei.«


  »Nun gut, ich werde es lesen, sobald ich . . . «


  »Tina?«


  »Uaaaah!« Ich ließ den Umschlag fallen, der mit einem saftigen Klatschen auf dem Boden aufschlug. Der Kopf einer zweiten Person war im Türrahmen aufgetaucht - ein sehr niedlicher Kopf -, aber ich hatte keinen Laut gehört. Eigentlich war es sehr schwer, sich an mich anzuschleichen. Einem Lebenden würde es kaum gelingen, erfahrenen und damit alten Vampiren aber schon.


  »Es tut mir leid«, sagte die niedliche Person. Ihre Augen waren riesig. »Ich bitte um Verzeihung, Majestät. Ich wollte Euch nicht erschrecken.«


  »Nenn mich nicht so. Und du hast mich nicht erschreckt, du hast mich zu Tode erschreckt. Wie alt bist du?«


  Unter normalen Umständen wäre das keine sehr nette Frage gewesen, aber Vampire gaben liebend gerne damit an, wie altersschwach sie waren.


  Dieser Vampir hier bildete da keine Ausnahme. Sie richtete sich stolz auf, und eine gute Haltung brachte ihre Vorzüge erst richtig zur Geltung. Sie war groß - fast so groß wie ich und einen guten Kopf größer als Tina - mit schulterlangem Haar, so blond, dass es fast silbern war, und


  Augen so blau wie der Himmel an Ostersonntag. Selbstverständlich war sie blass, aber das stand ihr gut. Der helle Teint passte zu ihren Farben. Sie trug Kakishorts, ein pink- farbenes T-Shirt, das bis unter das Kinn zugeknöpft war, und lederne Sandalen. Vorsichtig lächelte sie.


  »Ich bin achtundsiebzig, Majestät.«


  »Na, schau an! Und du siehst nicht einen Tag älter als zweiundzwanzig aus. Und nenn mich nicht Majestät. Wer bist du?«


  »Monique Silver«, sagte Tina schnell. »Sie wollte Nostro ihre Aufwartung machen und fand dann heraus, dass es jetzt eine neue Regierung gibt. Außer ihr ist ein weiterer Vampir neu in der Stadt, aber . . . «, Tina blickte vorsichtig über ihre Schulter zurück, ». . . sie ist nicht mit uns gekommen, sondern geht zurück zum Hotel.«


  »Sie ist schüchtern«, ergänzte Monique.


  Tina schnaubte, ging aber nicht weiter auf das Thema ein. »Monique wohnt mit uns im Marquette.«


  Ich lächelte. Aber was ich hörte, gefiel mir nicht. Wenn Tina mit Sinclair zusammenwohnte, machte mir das nichts aus. Sie waren wie Bruder und Schwester, und außerdem interessierte sich Tina nicht für ihn. Aber die Vorstellung, dass dieser Penthouse-Starschnitt das Badezimmer mit Eric teilte, behagte mir nicht. Überhaupt nicht.


  »Schön, dich kennenzulernen. Ich hoffe, du hast den alten Nostro nicht gemocht.« Ich war besorgt. Was, wenn es doch so wäre?


  Aber ihr warmes Lächeln beruhigte mich. »Nein, ganz und gar nicht. Ich bin Euch tatsächlich sehr dankbar. Wir alle sind es ... Betsy?« Sie zog die Augenbrauen hoch, die so hell und fein waren, fast unsichtbar, und ihr Gesicht sah aus wie ein sexy Ei.


  »Betsy«, sagte ich entschieden. »Kein Majestät. Gott sei Dank begreifst du schneller als Tina.«


  Beide zuckten zusammen, als ich Gott erwähnte, und Monique taumelte sogar einen Schritt zurück. Nun, sie sollte sich besser daran gewöhnen.


  »Ich würde euch ja hereinbitten, aber ich muss . . . «


  ». . . weg?« Tina neigte den Kopf. »Musst du dich nicht ernähren?«


  »Später vielleicht.«


  »Du hast dich noch nicht ernährt? Und hast es auch nicht vor?« Moniques Augen wurden groß vor Erstaunen.


  »Ich versuche, es so lange wie möglich aufzuschieben.«


  »Oh. Ihr habt Euch doch aber sicher endlich daran gewöhnt . . . «


  »Wollt ihr mich begleiten?«, fragte ich schnell, um ihrem Vortrag zuvorzukommen. Tina und Sinclair waren nämlich der Meinung, dass es ungemein dumm von mir sei, meinen inneren Vampir noch nicht akzeptiert zu haben. »Ich werde das neue Haus besichtigen, das Jess für uns ausgesucht hat.«


  »Ihr zieht um?«, fragte Monique, als ich mein Haus abschloss und zu meinem Auto eilte.


  »Ich muss. Termiten. Und ich würde es sehr begrüßen, wenn diese Info nicht sofort wieder Sinclair zugetragen würde«, sagte ich zu Tina. »Das geht ihn nämlich überhaupt nichts an.«


  »Selbstverständlich, Majestät.«


  »Hör auf damit.« »Selbstverständlich, Majestät.«


  »Ich hasse dich«, seufzte ich und hielt Monique die Tür auf.


  »Nein, das tut Ihr nicht«, gab Tina zurück und versuchte ernst zu bleiben. »Majestät.«
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  »Du meine Güte!«, sagte Monique.


  »Wow«, sagte Tina beeindruckt.


  Ich ließ meinen Kopf mit einer solchen Wucht gegen das Steuer fallen, dass er für einen kurzen Moment auf die Hupe drückte.


  Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte es wissen müssen! Summit Avenue war eine der ältesten Straßen in Saint Paul. Sie stand voll mit Herrenhäusern. Und Nummer 607 war umwerfend. Der Hammer. Weiß, mit schwarzen Fensterläden. Dreistöckig. Eine riesige Eingangstreppe wie aus Vom Winde verweht. Und die Garage war so groß wie mein jetziges Haus.


  »Verdammt, verdammt« Ich stieg aus dem Wagen, Monique und Tina stolperten hinter mir her.


  »Wie viel Geld hat Jessica eigentlich?«, fragte Tina ehrfürchtig. Es dauerte ewig, bis wir die Eingangstür über die Auffahrt erreicht hatten.


  »Zu viel.« Ich stampfte so heftig vorwärts, dass ich fühlte, wie meine Absätze Spuren im Beton hinterließen. Ich versuchte mich zu entspannen. Wahrscheinlich war der verdammte Gehweg fünfhundert Jahre alt »Viel zu viel.«


  »Ich finde das Haus perfekt. Es passt viel besser zu Eurem Rang als ...«


  »Stopp.« Ich schlug mit der Faust gegen die Haustür, öffnete sie dann und trat ein. Sofort war ich eingeschüchtert.


  Es war schlimmer, als ich mir vorgestellt hatte. Als Erstes sah ich die weitläufige Treppe, zwei Meter fünfzig breit, auf Hochglanz poliert, die sich in die Höhe wand, so weit das Auge reichte. Die Eingangshalle war so groß wie mein Wohnzimmer. Es roch nach Holz und Wachs, Putzmittel und sehr alten Teppichen.


  »Jessica!«, schrie ich. »... icaaa... icaaa... icaaa«, echote es in der Eingangshalle.


  »Und hier werdet Ihr wohnen?«, fragte Monique mit großen Augen.


  »Scheiße, nein. Jessica!« - »... icaaa... icaaa... icaaa!«


  Sie und Marc erschienen am Ende der Treppe und liefen uns entgegen. »Endlich! Du bist spät dran. Was sagst du?«, fragte sie. »Ist es nicht großartig?«


  »Warte, bis du den Esstisch gesehen hast«, fügte Marc hinzu, »der ist riesig!«


  »Jessica, das Haus ist zu groß für uns. Wir sind nur zu dritt, schon vergessen? Wie viele Schlafzimmer gibt es hier?«


  »Elf«, gab sie zu, »aber so müssen wir uns keine Gedanken darüber machen, wo unsere Gäste übernachten.«


  »Und wir haben alle unser eigenes Badezimmer«, ergänzte Marc.


  »Und wahrscheinlich auch eine eigene Küche!«, sagte Tina und betrachtete mit großen Augen das Schloss, das Jessica höchstwahrscheinlich mit dem zwischen ihren Autositzen gefundenen Kleingeld gekauft hatte.


  Jessica bemerkte meine schlechte Laune - was keine Kunst war -, und sie sagte streng: »Komm schon, sei nicht so voreingenommen. Es ist groß, aber es ist nur ein Haus.«


  »Das Herrenhaus des Gouverneurs ist genau gegenüber!«, kreischte ich.


  »Sieh dich erst einmal um«, versuchte Marc mich zu überreden, »es wird dir gefallen.«


  »Ihr seid ...« Ich hörte, wie meine Stimme schrill wurde, und zwang sie zurück in die tieferen Tonlagen. Sie hatten wahrscheinlich lange gesucht, und das Haus hatte Jessica auch nicht umsonst bekommen. Die Maklergebühren allein waren bestimmt sechsstellig. Ich fühlte mich so unbehaglich wie nie, aber ich wollte auch kein undankbares Arschloch sein. »Darum geht es nicht. Ich sehe auch, dass es fantastisch und traumhaft und so weiter ist.«


  »Gott sei Dank«, sagte Marc.


  »Es ist wunderschön, okay? Es ist perfekt. Aber ich kann es mir nicht leisten, und es ist nicht praktisch. Komm schon, wie viel hat es gekostet?«


  »Nun ja, erst einmal mieten wir es, bis sie den Besitzer gefunden haben.«


  »Jessica . . . «


  »Dreitausend die Woche«, gab sie zu.


  Ich fiel fast in Ohnmacht. »Das Geld vom Verkauf meines Hauses reicht noch nicht mal für ein Jahr!«


  »Also kannst du doch Kopfrechnen«, stichelte Marc, »das hatte ich immer schon wissen wollen.«


  »Bist du verrückt geworden?«


  »Mit wem von uns beiden redest du?«


  »Sieh doch mal, dieses Haus passt sehr viel besser zu deiner Position«, sagte Jessica und versuchte logisch zu klingen.


  »Welche Position?« Ich starrte sie böse an. Das Thema war tabu zwischen uns. Sie wusste sehr gut, dass ich mich völlig unwohl fühlte und lieber heute als morgen einen Weg aus dem ganzen Schlamassel gefunden hätte.


  »Du weißt genau, welche Position«, sagte Jessica streng. Verräterin! »Wenn der König mal vorbeischaut . . . «


  »Nenn ihn nicht so«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Wow«, sagte Marc und beäugte mich, »deine Augen werden schon wieder rot. Und ... « Er sah an mir vorbei. Ich hörte, wie Monique und Tina einen Schritt näher kamen, aber ich war zu verärgert, um sie zu beachten.


  »Sinclair, okay? Wegen Sinclair und Tina und . . . anderen Leuten«, sie nickte in Moniques Richtung, »brauchst du ein anständiges Haus. Eines, das den Leuten zeigt, dass . . . «


  ». . . meine Mitbewohnerin meinen Lebensunterhalt bestreitet. Dieses Haus ... das bin ich einfach nicht.«


  »Hier sind wir unter uns, es ist das letzte Gebäude in der Straße, und hinterm Haus fließt gleich der Mississippi. Und wir haben viel Platz. Im Garten gibt es ein ausgezeichnetes Alarmsystem. Und du brauchst deine Privatsphäre, Betsy, auch wenn du es nicht zugeben willst. Und es ist groß genug, um Leute zu empfangen.«


  »Warum können wir nicht einfach eine Eigentumswohnung in der Innenstadt von Minneapolis kaufen?«, jammerte ich.


  »Vampirköniginnen leben nicht in Eigentumswohnungen.« Es war Monique, die das sagte, aber Tina und Jessica nickten nachdrücklich.


  »Also, Leute, irgendwo müssen wir ja leben«, unterbrach Marc. »Dein Haus wird in sich zusammenbrechen, wenn die Termiten noch länger daran herumnagen. Also lass uns dieses Haus einige Wochen lang ausprobieren. Mehr verlangen wir gar nicht.«


  Natürlich verlangten sie mehr. Als ob ich meine Sachen zweimal innerhalb eines Jahres packen und umziehen würde! Jessica war bestimmend - daran war ich gewöhnt und konnte mich wehren. Aber Marc war die Stimme der Vernunft, und dagegen hatte ich kein Argument.


  »Ihr müsst zugeben«, fügte Tina eilfertig hinzu, »dass es ein fantastisches Haus ist.«


  »Ja, und? Wenn ich Königin bin, wie kommt es dann, dass mein Wort nichts gilt?«


  Jessica grinste. »Mach dir darüber keine Gedanken. Wir halten dich auf dem Laufenden.«


  »Jessica ist Bruce Wayne, und du bist Batman«, fuhr Marc fort. »Sie bezahlt deine Rechnungen, damit du rausgehen und das Böse bekämpfen kannst.«


  »Bruce Wayne und Batman waren ein und derselbe Typ, Dummkopf.«


  Jessica und Tina lachten, und das ärgerte mich. Wenigstens Monique zeigte Respekt und blieb ernst.


  »Hallo, Tina, ich hatte noch gar nicht die Gelegenheit, dich zu begrüßen«, sagte Marc. Er streckte seine große Pranke aus und schüttelte Tinas klitzekleine, zarte Hand. Es war fast komisch anzusehen. Der große, schlanke und fitte Marc überragte Tina um mehrere Haupteslängen, aber Tina und Monique hätten ohne großen Kraftaufwand alle Knochen seiner Hand brechen können. Das wussten er und Jessica. Aber es machte ihnen nichts aus.


  Sie hatten sich viel schneller an diesen Vampirkram gewöhnt als ich selbst.


  »Dann führ mich mal herum«, sagte ich ergeben. Marc hatte recht. Wir mussten schließlich irgendwo wohnen. Und Jessica hätte jedes Haus in dieser Straße kaufen können, ohne den Dispokredit bei ihrer Bank anzutasten. Sie hatte viele Schwächen, aber ihre finanzielle Situation gehörte nicht dazu. »Lasst mal sehen, was ihr mir wieder eingebrockt habt.«


  Tina und Monique waren gerade gegangen, als die Maklerin erschien. Und das war gut so, denn ein hungriger Blutsauger war mehr als genug für eine Besichtigungstour.


  Die Maklerin war eine sehr liebenswürdige, grauhaarige, ältere Dame in einem schrecklichen Tweedkostüm - im Juli! Aber sie machte Punkte gut, weil sie nicht übertrieben unterwürfig war, obwohl wir alle wussten, dass sie auf eine saftige Courtage hoffte. Und sie wusste sehr viel über das Haus. Marc flüsterte mir ins Ohr, dass sie im Entstehungsjahr des Hauses, 1823, wahrscheinlich schon geboren war.


  Ich kicherte hinter vorgehaltener Hand, während May Townsend - »Nennen Sie mich einfach May-May, meine Liebe« - weiter über die exquisiten Holzarbeiten, die ausgezeichnete Handwerkskunst schwafelte und wie erstaunlich es sei, dass die Termiten das Haus noch nicht verschlungen hätten. Wir könnten froh sein, dass es uns niederen Primaten erlaubt sei, in diesen heiligen Hallen zu wandeln. Ich dachte darüber nach, mich von ihr zu nähren, aber der Tweed roch, offen gesagt, etwas unappetitlich.


  »Wie ich Ihnen schon am Telefon mitteilte«, sagte May- May, als wir vom zweiten in den dritten Stock stapften, »gehört das meiste Mobiliar zum Haus. Die Besitzer befinden sich in Prag und sind an einem Verkauf sehr interessiert.«


  »Wir mieten«, sagte ich entschieden, bevor Jessica etwas sagen konnte.


  »Natürlich, meine Liebe. Und dies ist das Hauptschlafzimmer«, fügte sie hinzu und öffnete die Tür zu einem Raum mit hohen Decken, einem Bett so groß wie meine Küche und riesigen Fenstern. »Es ist komplett modernisiert worden, und das angrenzende Bad hat einen Whirlpool, einen Säulenwaschtisch und . . . «


  »Ich nehme es«, sagte Marc laut.


  »Ganz sicher nicht«, fuhr Jessica ihn an. »Ich denke, die Person, die sich hier auch wirklich amüsieren wird, sollte den Raum bekommen.«


  »Na, damit seid ihr beide, du und Betsy, ja wohl aus dem Rennen«, feixte Marc, »wann hattest du denn das letzte Mal Sex?«


  »Das geht dich verdammt noch mal nichts an, weißer Junge . . . «


  ». . . von Hand bemalte Tapeten, einzigartig für die damalige Zeit, und bitte beachten Sie das goldene Blatt in den Ecken des Zimmers . . . «


  »Da ich in die Falle gelockt wurde«, meldete ich mich, während May-May weiter über das authentische Holz und die authentischen Dielenbretter schwadronierte, »nehme ich das Hauptschlafzimmer. Ihr habt ja noch weitere zwölf zur Auswahl.«


  »Zehn«, korrigierte mich Marc.


  »Egal.«


  »Das ist nicht fair!«, heulte Marc.


  »Ihr habt die Wahl, entweder das oder zurück zur Termitenzentrale.« Endlich einmal markierte ich die starke Frau - und setzte mich tatsächlich durch! »Äh ... hey, Marky- Marc, warum gehst du nicht mit May-May und schaust dir den Säulenwaschtisch an?«


  »Warum? Wenn ich ihn doch nicht benutzen kann . . . he!« Ich gab ihm einen kleinen Schubs in Richtung Bad, und er trollte sich dorthin. Die Maklerin folgte ihm pflichtbewusst. Auch wenn Marc es ruhig hören konnte, May-May ging mein untoter Zustand nichts an.


  »Äh, Jess«, fragte ich ruhig, »wer soll sich um diesen Palast kümmern? Marc und ich arbeiten nachts, das weißt du, und du bist nicht gerade mit einem goldenen Besen im Arm geboren worden.«


  »Ich engagiere ein paar Haushälterinnen«, versicherte Jessica, »und wir stellen jemanden ein, der den Rasen mäht und sich um den Garten kümmert.«


  »Ich kann den Rasen mähen!«, brüllte Marc aus dem Badezimmer.


  »Aha, du willst also jede Woche fast einen Hektar Rasen mähen?«, schrie Jessica zurück. »Und hör auf zu lauschen! Wir haben hier eine private Unterhaltung!«


  »Vielleicht mache ich das tatsächlich! Mähen, meine ich.«


  »Die Haushaltshilfen sollten wir auf ein Minimum beschränken«, sagte ich besorgt.


  »Keine Angst, Bets. Niemand wird es herausfinden, es sei denn, du sagst es ihm.«


  Marc kam aus dem Bad. »Was herausfinden?«, fragte er.


  »Dass sie so dumm ist, wie sie aussieht«, sagte Jessica fröhlich und wich meinem Fußtritt aus.


  »Möchten Sie den ersten Stock sehen?«, fragte May-May strahlend. Ich wollte nicht, folgte ihnen aber gehorsam.
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  Jessica hielt Wort. Ich hatte noch nicht einmal ausgepackt, da wieselten schon zahlreiche Leute durch das Haus - oder die Vampzentrale, wie Marc es nannte. Ich zählte mindestens drei Haushälterinnen und zwei Gärtner. Jessica hatte sie über The Right Foot gefunden, ihre gemeinnützige Organisation, und so profitierten alle davon.


  Der Kühlschrank war ständig gefüllt mit Popcorn, Eistee, Sahne, Gemüse und allerlei Kleinigkeiten für das Abendessen. Die Gefriertruhe quoll über von Eiscreme und Frozen Margaritas. Aber unsere Helfer waren so umsichtig, dass ich sie kaum bemerkte. Vielleicht fanden sie es merkwürdig, dass ich den ganzen Tag verschlief und die Nacht hindurch unterwegs war, aber niemand sprach mich darauf an.


  Merkwürdig, das Auspacken deprimierte mich. Wir hatten es so eilig gehabt, aus der Termitenstadt herauszukommen, dass ich meine Sachen ohne nachzudenken in Kartons gestopft hatte. Aber jetzt, da ich Zeit hatte, alles an seinen Platz zu räumen, war ich mit dem Krimskrams konfrontiert, den ich über die Jahre zusammengesammelt hatte.


  Die Kleider, Schuhe und Schminkutensilien waren nicht das Problem, obwohl ich jetzt so blass war, dass ich kaum mehr als Mascara auflegte. Es waren die Bücher.


  In meinem Zimmer gab es, neben vielen anderen Dingen, wunderschöne Bücherregale, und während ich meine Kartons auspackte und die Bücher ins Regal stellte, fühlte ich, wie tief die Kluft zwischen meinem neuen und meinem alten Leben war. Der Sommer war so verrückt gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie wenig Zeit mir zum Lesen geblieben war. Und es würde nie wieder die richtige Zeit dafür sein.


  Ich konnte mit meinen Lieblingsbüchern - die KleineHaus-Reihe, alle Werke von Pat Conroy, Emma Hollys erotische Werke, meine Kochbuchsammlung - nichts mehr anfangen. Schlimmer noch: Ich fühlte mich schlecht, wenn ich in ihnen blätterte.


  Ich hatte Der Gesang des Meeres und Herr der Gezeiten geliebt, weil Pat Conroy nicht nur göttlich schreiben konnte, er hatte auch die Seele eines Chefkochs und Gourmets. Der Mann wusste ein Tomatensandwich so zu beschreiben, dass es wie ein essbarer Orgasmus klang. Aber die Zeiten, in denen ich noch Tomatensandwich essen konnte, waren lange vorbei.


  Wie oft hatte ich mich mit einem Buch in mein Zimmer geflüchtet, um meiner Stiefmutter zu entkommen? Wie oft hatte ich ein Kochbuch gekauft, weil die herrlichen Farbfotos mich buchstäblich zum Sabbern brachten? Das war jetzt vorbei. Tom, Luke, Savannah, Dante, Mark, Will und der Große Santini waren für mich verloren. Nicht zu vergessen das AH American Cookie Book, die Barefoot Contessa Parties und die Bücher von Susan Branch.


  Ich stellte die Bücher zurück, mit dem Rücken zur Wand, sodass ich die Titel nicht lesen musste. Normalerweise war ich zu beschäftigt, um mich von der Tatsache deprimieren zu lassen, dass ich tot war. Aber heute war das anders.


  Ich sah das Mädchen zum ersten Mal, als ich das Innere meines Kleiderschranks mit dem Staubsauger säuberte. Das dritte Mal in fünf Minuten. Auf keinen Fall würde ich meine Schuhe in einen zweihundert Jahre alten Schrank werfen, der nach altem Holz und toten Motten roch. Gott sei Dank musste ich nicht atmen!


  Mit gezücktem Handstaubsauger kroch ich im Krebsgang aus dem Schrank und wäre fast mit ihr zusammengestoßen. Sie hatte sich wie ein Käfer in einem Stuhl beim Kamin zusammengerollt. Einer von vierzehn. Kaminen, nicht Stühlen. Wie viele Stühle es in diesem Haus gab, wusste ich nicht. Sie beobachtete mich also, und ich erschrak mich so sehr, dass ich den Staubsauger fallen ließ.


  »Huch!«, sagte ich. »Ich habe dich gar nicht reinkommen hören.«


  »Meine Mama sagt, dass ich leise bin«, sagte sie hilfsbereit.


  »Das bist du wirklich. Es ist gar nicht so einfach, sich an mich anzuschleichen. Obwohl . . . «, murmelte ich, ». . . es in letzte Zeit häufiger passiert.« Ich sprach wieder lauter, damit das Mädchen keine Angst bekäme vor der merkwürdigen Blondine, die Selbstgespräche führte. »Deine Eltern arbeiten also hier?«


  »Meine Mama hat hier gearbeitet.«


  »Hat? Was machst du dann . . . ?«


  »Ich mag dein Haar.«


  »Danke.« Ich tätschelte meine blonden Strähnen und versuchte, nicht allzu geschmeichelt auszusehen. Selbst tot hatte ich offensichtlich noch das gewisse Etwas. »Ich mag deins auch.«


  Sie war das süßeste Ding, das ich je gesehen hatte. Sie hatte das Gesicht eines geduldigen Rehs, so vorsichtig und niedlich, mit großen blauen Augen und Sommersprossen auf der Nase. Ihr blondes lockiges Haar wurde von einer blauen Schleife zusammengehalten, die zur Farbe ihrer Augen passte, und sie trug ein gestreiftes Kittelchen, pink-farbene Söckchen - und schwarz-weiße Schuhe.


  Ich trat näher, um ihre Fußbekleidung genauer unter die Lupe zu nehmen. »Langweilst du dich nicht zu Tode?«, fragte ich. »So alleine in einem großen Haus? Wo ist deine Mutter?«


  »Jetzt mag ich es hier«, antwortete sie, nachdem sie ein wenig über meine Frage nachgedacht hatte. »Ich mag es, wenn hier Leute sind.«


  »Na, dann wirst du dich hier sehr wohl fühlen. Meine Freundin Jessica hat eine beschiss. . . eine Armee angestellt. Sag mal, Sonnenschein, wo hast du denn deine Schuhe gekauft?«


  »Meine Mama hat sie für mich gekauft.«


  »Wo?«


  »Im Schuhladen.«


  Mist. »Sie gefallen mir«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich heiße Betsy.«


  »Ich heiße Marie. Danke, dass du mit mir sprichst.«


  »Hey, ich wohne hier nur. Ich bin nicht so ein reiches, snobistisches Arschloch, wie du sie vielleicht gewöhnt bist. Äh ... weißt du, wie man von hier aus in die Küche kommt?«


  Marie grinste und zeigte eine Zahnlücke in ihren Schneidezähnen. »Natürlich. Ich kenne alle Abkürzungen. Zwi- schen der Küche und dem zweiten Esszimmer gibt es einen geheimen Keller!«


  »Dem zweiten Esszimmer? Auch egal. Vorwärts, Marie. Ich brauche dringend eine Tasse Tee, bevor ich noch etwas Unvorhergesehenes tue.«


  Bevor ich ihre Hand nehmen konnte, hörte ich donnernde Schritte, und Jessica stürzte ins Zimmer. Sie schwenkte das Telefon. »Du musst sofort... Marquette ... Tina ist in Schwierigkeiten«, keuchte sie, dann ließ sie sich kraftlos auf mein Bett fallen. »Donnerwetter, das Haus hat mindestens tausend Stufen.«


  »Du bist die Letzte, die sich über die Größe dieses Hauses beschweren darf. Was meinst du damit, Tina ist in Schwierigkeiten?«


  »Sinclair . . . am Telefon . . . « Sie hielt mir den Apparat entgegen.


  »Wenn das ein Trick ist . . . «, knurrte ich in den Hörer.


  »Komm sofort hierher!«


  Ich rannte.


  Als ich sah, was man Tina angetan hatte, wollte ich erst schreien und mich dann übergeben. Glücklicherweise hatte ich viel Übung darin, mein Abendessen bei mir zu behalten.


  »Das ist ein jämmerlicher Versuch, Aufmerksamkeit zu erheischen«, sagte ich.


  Tina versuchte ein Lächeln. Ich wünschte, sie hätte es nicht getan. Ihr halber Körper hing nämlich in Fetzen. Sie schwamm teilnahmslos in der Badewanne, die bis zum Rand mit pinkfarbenem Wasser gefüllt war.


  Fragen Sie mich nicht, warum, aber wenn man einen kranken Vampir in Wasser legt und Backpulver dazugibt, geht es ihm schnell besser. Erstaunlich! Das Zeug lässt den Kuchen aufgehen und vertreibt Gerüche aus Kühlschränken. Mich erstaunte das sehr, aber ich war so neu in dem Geschäft, dass ich nicht in der Position war, die physikalischen Gesetze der Untoten zu hinterfragen.


  »Jesses . . . «, krächzte ich und räusperte mich, »Wer hat das getan? Geht es dir . . . natürlich geht es dir nicht gut, aber - tut das weh?« »Ja.«


  »Was ist passiert?«


  »Das Übliche. Menschen, die lästige Vampire töten«, erwiderte sie.


  Das saß. »Aber Tina, ich dachte doch nicht, dass sie auch hinter den Guten her sind!« Ich wedelte mit den Armen und versuchte die aufsteigende Hysterie in den Griff zu bekommen. Währenddessen war Sinclair erschienen, wie immer schnell wie der Blitz, und griff nach meinem Handgelenk.


  Ich konnte gerade noch »Wa. . . ?« sagen, und schon hatte er meine Haut mit einem Messer geritzt, das ich zu spät bemerkte. »Au!«, sagte ich und entzog ihm meine Hand, aber es war zu spät. Es geschah so schnell, und das Messer war so scharf, dass ich den Schnitt kaum fühlte. Wenigstens hatte er mich nicht gebissen . . . »Kannst du nicht einmal fragen, bevor du mich stichst?«


  Tina drehte ihren Kopf weg und tauchte unter Wasser. »Und du - hör auf damit!«, sagte ich und gab ihrem Kopf einen vorsichtigen Stupser. Die nasse Hand wischte ich an meiner Jeans ab. Igitt! »Ich weiß, was ich zu tun habe, verdammt. Ein kleines Bitte wäre trotzdem nett«, fügte ich hinzu und starrte Sinclair zornig an.


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte er mit steinerner Miene, aber seine Augen waren schmal. Ich wusste, er liebte Tina. Sie hatte ihn zu dem gemacht, was er heute war. Ich respektierte das besondere Band zwischen ihnen, auch wenn ich es nicht verstand und es immer noch für sehr merkwürdig hielt. »Lass sie sich nähren. Jetzt.«


  


  »Nein«, gurgelte Tina vom Grund der Badewanne her.


  »Ich tue es, habe ich gesagt«, fuhr ich sie an, »und jetzt setz dich auf, damit wir es hinter uns bringen können.«


  Eine Luftblase stieg an die Wasseroberfläche, aber Tina bewegte sich nicht.


  »Das ist dein Fehler«, sagte Sinclair kalt. Ich war so in Sorge, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass er bis auf eine kirschrote Boxershorts nackt war. »Jetzt bring es auch wieder in Ordnung.«


  »Mein Fehler? Habe ich Tina etwa einen neuen Haarschnitt verpasst . . . am ganzen Körper? Sei nicht sauer auf mich. Ich bin deiner Aufforderung, zu kommen, so schnell ich konnte gefolgt. Nicht dass du wirklich darum gebeten hättest.«


  Er umklammerte meine Schulter, die sofort taub wurde. »Tina kennt deine kindische Abneigung gegenüber Blutsaugen. Sie spielt die Märtyrerin, und das lasse ich nicht zu.«


  »Hey, ich bin ganz deiner Meinung. Hol sie da raus und lass sie an mir nuckeln. Ich bin auf deiner Seite.«


  Wenn er noch gelebt hätte, wäre sein Gesicht jetzt puterrot geworden. Er presste jedes einzelne Wort zwischen den Lippen hervor. »Sie gehorcht mir nicht.«


  »Ach, deswegen machst du dir in die Hose? Tolle Farbe übrigens, sie bringt dein . . . äh, du weißt schon . . . gut zur Geltung. Aua, entspann dich, ich habe kein Gefühl mehr in meinem linken Arm.«


  »Tu es«, sagte er mitleidlos.


  Ich trat gegen die Wanne. »Tina, komm da raus.«


  Ein trotziges Gluckern.


  »Hier spricht deine Königin.« Ich unterdrückte ein Lachen. Königin der Schuhe vielleicht! »Jetzt setz dich auf, bitte.«


  »Frag nicht«, zischte Sinclair in mein Ohr, »befiehl es ihr.«


  »Hör auf damit, das kitzelt. Tiiii-naaaaa!«


  Sie setzte sich auf »Ich will das nicht«, log sie, »Ihr findet es barbarisch.«


  »Sei nicht so ein Baby«, sagte ich, obwohl sie völlig recht hatte. »Was ist denn die Alternative? Willst du in dieser Wanne leben wie ein untotes Anatomieobjekt und die nächsten sechs Monate über langsam heilen? Die Zimmermädchen werden einen hysterischen Anfall bekommen.«


  Ihre Nasenlöcher blähten sich, und ich bemerkte, dass, während ich sprach, Blut über meine Finger getropft war. Ich drehte mich um, legte Sinclair meine Hände auf die steinharte Brust und drückte, trat und schubste, bis ich ihm die Badezimmertür vor der Nase zuschlagen konnte.


  »Ich kann den Typen nicht ausstehen«, sagte ich und rollte mir die Ärmel hoch.


  »Lügnerin«, sagte sie und grinste mich an.


  »Könntest du das bitte unterlassen, bis dein Gesicht wieder zusammengewachsen ist? Nimm's mir nicht übel.«


  »Oh, Majestät«, seufzte sie, als ich neben der Wanne niederkniete, »es tut mir so leid, dass ich Euch darum bitten muss.«


  »Sei kein Dummkopf. Ich bin nur froh, dass du lebst. Gewissermaßen.«


  Sie packte meinen Arm und leckte das Blut von meinen Fingern. Dann saugte sie an meinem Handgelenk, bis keine Sehnen oder offenen Wunden mehr zu sehen waren, bis sie wieder schön war. Es dauerte nicht lange. Immer wieder erstaunte es mich aufs Neue, wie schnell Vampire genesen konnten. Selten dauerte es länger als einige Minuten. Und merkwürdigerweise beschleunigte mein Blut den Heilungsprozess noch. Mit Menschenblut hätte es die ganze Nacht gedauert. Noch mehr Dinge, die ich nicht verstand - und die ich auch lieber nicht hinterfragen wollte. Ich fürchtete mich vor den Antworten, die Tina mir geben könnte.


  »Also«, sagte ich fröhlich, »welche Pläne hast du sonst noch für den Abend?«


  »Nach einer Nahtoderfahrung entspanne ich mich gerne damit, die Wanne zu putzen.«


  »Ich würde ja gerne helfen. Aber das kannst du vergessen. Zu Hause habe ich neunzehn eigene.«
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  Wir verließen gerade gemeinsam das Badezimmer, als Wie- hieß-sie-noch-gleich - die Süße von neulich - in die Suite gestürzt kam.


  »Tina, ich bin ja so froh!«, rief sie, das schimmernde blonde Haar in wilder Unordnung. Sie sah aus, als hätte sie sich in einem Abfallcontainer von McDonald's gewälzt, und roch auch so. Ein Senfpäckchen klebte an ihrer linken Wange. »Ich dachte, sie hätten dich umgebracht!«


  Sie rannte zu Tina und stürzte sich auf sie, drückte und küsste sie. Gut, dass Tina noch nicht wieder angezogen war, die Flecken hätte sie niemals wieder rausbekommen. Wenn ich das Gestammel richtig verstand, dann hatten die Typen beide Mädchen angegriffen, aber Tina hatte sie dann von Monique fortgelockt.


  »Diese Trottel«, bemerkte ich.


  »Dem stimme ich zu«, sagte Sinclair finster. Er stöberte einen Bademantel für Tina auf, den er ihr jetzt geöffnet bereithielt. Als sie den Gürtel um ihre Taille geschlossen hatte, verschwand sie fast in schwarzem, flauschigem Frottee. »Ihr hättet euch beide stellen sollen. Oder flüchten.«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach ihn Monique, bevor Tina den Mund öffnen konnte. »Ich wollte ja kämpfen, aber Tina . . . «


  »Und du hättest meine Freundin nicht im Stich lassen und dich selbst retten sollen«, fuhr Sinclair fort, mit einer Stimme, gegen die Trockeneis warm und behaglich schien.


  Wir alle schluckten. Dann tätschelte ich Sinclairs Arm. »Jetzt ist ja alles gut, Eric. Allen geht es gut. Das ist doch das Wichtigste, oder? Eric?«


  Sein Gesicht glättete sich, und er lächelte beinahe, als er auf mich herunterblickte. »Warum nennst du mich nur in Krisenzeiten bei meinem Vornamen?«


  »Weil dies die einzigen Momente sind, in denen ich dich nicht erwürgen könnte«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Und jetzt hör auf, mit Monique zu schimpfen. Tina ist eine erwachsene Frau, eine sehr erwachsene Frau, würde ich sogar sagen, denn schließlich ist sie über hundert Jahre alt, und wenn sie den Köder spielen will, ist das ihre Sache.«


  Monique sagte nichts, aber sie warf mir einen aufrichtig dankbaren Blick zu.


  »Das Wichtigste ist jetzt«, sagte ich nachdrücklich, »der Sache auf den Grund zu gehen. Tina ist eine von den Guten. Sie hat nichts getan, dass jetzt so ein paar Vampirjäger hinter ihr her sind. Wir sollten also schleunigst herausfinden, warum.«


  Hatte ich tatsächlich gerade gesagt, wir sollten der Sache auf den Grund gehen? Ich kam mir so dumm vor, Leute herumzukommandieren, die mindestens fünfzig Jahre älter waren als ich.


  Wenn ich mich nur daran erinnern könnte, wohin ich Tinas Memo getan hatte . . .


  »Kann ich dich kurz sprechen, bitte«, sagte Sinclair und packte mich am Ellbogen. Äh? Er zog mich quer durch den Raum und durch die Tür, die er sofort hinter uns schloss.


  »Was denn?«, jammerte ich.


  »Hast du beschlossen, die Killer zur Strecke zu bringen?«


  »Die Killer? Plural? Huch! Ich meine, sicher. Ich glaube schon.«


  »Benötigst du meine Hilfe?«


  »Ja«, sagte ich. Mir gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch nahm. »Sollen wir noch lange hier im Dunkeln stehen und uns rhetorische Fragen stellen? Weil das nämlich ganz schön komisch ist. Um nicht zu sagen gruselig.«


  Er schmunzelte und hielt etwas in der Hand. Ich guckte. Es war ein Trinkglas aus dem Hotel.


  »Was . . . oh . . . «


  Was hatte ich bei Macy's gesagt? Ich würde eher Glas fressen als deine Hilfe annehmen?


  Nun ja. Mist, verdammter.


  »Na gut«, sagte ich und nahm das Glas. Wenn er das Ding schon geklaut hatte, der hinterhältige Widerling . . . »Jetzt geht's los.« Ich starrte das Glas an. Ich fragte mich, ob es wohl wehtun würde, wenn ich hineinbiss. Aber das würde ich ja sehr bald herausfinden. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass ich die geschluckten Glassplitter wieder erbrach. Ich musste ja sogar Risotto erbrechen, Herrgottnochmal.


  Egal. Genug Zeit geschunden. Ich hob das Glas zum Mund, schloss die Augen, öffnete den Mund . . . und biss in die Luft.


  Sinclair hielt das Glas wieder in der Hand. Es war unheimlich, wie schnell er sich bewegen konnte. Wie ein Zauberer. Ein böser Zauberer in Boxershorts. »Du hättest es wirklich gegessen?«


  »Das habe ich gesagt, oder?«


  »Entweder bist du die erstaunlichste Frau, die mir je begegnet ist . . . «


  »Nun ja.« Ich zupfte meinen Pony zurecht und lächelte bescheiden.


  »... oder die dümmste.«


  »Ich hasse dich.«


  »Das sagst du immer wieder«, sagte er und zog mich näher. Wie durch ein Wunder ließ ich es geschehen. Es war eine lange Nacht gewesen. Außerdem roch er gut. Und fühlte sich gut an. Kirschrote Boxershorts. Lecker. Er küsste leicht mein Ohr, und ich unterdrückte einen Schauer. »Aber du kommst immer wieder zurück.«


  »Meine Neugier wird mich noch mal umbringen.«


  »Jetzt noch nicht. Komm, lass uns zurück zu den anderen gehen.«


  »Ja«, sagte ich und war gewaltig enttäuscht, dass er nicht hartnäckiger war, und wütend auf mich selbst, weil ich enttäuscht war. »Das ist eine gute Idee.«


  »Vier«, sagte Tina, »wir zählen vier Tote bis jetzt. Schon wieder, meine ich.«


  »Ich, äh, habe das Memo verloren.«


  Sie machte ein Geräusch, das verdächtig nach Schnauben klang. »Auch gut, dann fasse ich für dich noch einmal zusammen. Eine Gruppe Menschen hat es auf Vampire abgesehen, die allein unterwegs sind. Sie schlagen ihnen die Köpfe ab oder pfählen sie. Oder beides.«


  Igitt. Beides?


  Monique meldete sich. »Wenigstens wissen wir jetzt eins: Es ist keine einzelne Person, es ist ein Team.«


  »Ich habe nie angenommen, dass es sich um eine einzelne Person handelt«, sagte Sinclair.


  »Nein, ich auch nicht. Ich meine, denkt doch mal nach. Könnte ein normaler Typ oder ein normales Mädchen eine solche Verwüstung anrichten? Auf keinen Fall!« Ich streckte meine Beine aus. Hoppla! Angestoßene Schuhspitzen! Dieses Paar musste ich wohl entsorgen. »Woher wissen wir denn, dass es nicht Vampire sind?«


  »Die Blutproben, die wir am Tatort gefunden haben, waren lebendig.«


  »Wie ekelig!«, rief ich. »Du meinst, wenn man mir jetzt Blut abnähme . . . «


  »Wärst du tot. Zumindest unter einem Mikroskop. Versuch bitte, beim Thema zu bleiben, Elizabeth.«


  »Das tue ich. Das ist so abstoßend! Wissen wir, warum sie es tun? Wenn man mal vom Offensichtlichen absieht«


  »Dem Offensichtlichen?«, fragte Monique. Ihre Verwirrung war niedlich.


  »Vampire sind Arschlöcher.« Als sie mich alle anstarrten, führte ich weiter aus. »Es tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Ihr holt euch einfach arme, ahnungslose Tölpel von der Straße und saugt sie aus. Ich bin erstaunt, dass so etwas nicht schon früher passiert ist.«


  »Es ist schon früher passiert«, sagte Sinclair kühl, »in allen Zeitaltern.« Er schlüpfte in eine schwarze Hose, trug aber immer noch kein Hemd, was mich irritierte. »Und niemand in diesem Raum benimmt sich so.«


  »Du musst aber zugeben, dass wir Ausnahmen sind.«


  »Nein, das denke ich nicht«, sagte Monique ernsthaft. »Die meisten Vampire haben nicht mehr das Bedürfnis zu jagen. Es ist viel einfacher, sich Schafe zu halten.«


  »Sich was zu halten?«


  Ich sah, wie Tina ihr mit dem Daumen das Zeichen für »Kopf ab« machte und Sinclair den Kopf schüttelte, aber Monique bemerkte davon nichts. »Schafe!«, sagte sie fröhlich. »Du weißt schon. Zwei oder drei Leute, die dir treu ergeben sind und dich trinken lassen, wann immer du willst.«


  »Wir kommen vom Thema ab«, sagte Sinclair schnell.


  »Den Teufel tun wir!«


  »Später, Majestät«, sagte Tina und sah Monique wütend an, die ein verblüfftes Gesicht machte. »Ihr könntet uns später sagen, wie schlimm wir sind.«


  »Wie können wir dieses Team dazu bringen, sich zu zeigen?«, fragte Tina.


  »Mit einem Köder natürlich«, sagte Monique.


  Sinclair nickte zustimmend. »Es sieht so aus, als würden sie aus irgendeinem Grunde immer mittwochs zuschlagen.«


  »Vielleicht haben sie alle Jobs«, sagte ich, »und können sich nur mittwochs freinehmen.«


  »Wahrscheinlicher ist«, sagte Sinclair freundlich, »dass die Tage eine Bedeutung haben. Sie könnten, zum Beispiel, im okkulten Kalender stehen.«


  »Also«, nahm Tina den Faden auf, »werden wir in zwei Wochen versuchen, sie zu fangen.«


  Ich konnte kaum ein spöttisches Grinsen unterdrücken. »Einfach so, häh?«


  »Nun ja«, sagte Tina vernünftig, »wahrscheinlich sind es keine älteren Herrschaften. Zum einen sind die Angriffe zu grausam und schnell. Ich vermute, es sind Jugendliche . . . ich wette tausend Dollar, dass nicht einer legal Alkohol kaufen darf.«


  »Hast du einen von ihnen gesehen?«, fragte Monique.


  »Ich hatte genug damit zu tun, mich zu verteidigen und mich in Sicherheit zu bringen. Eines kann ich aber sagen, sie waren sehr gut ausgerüstet. Da habe ich lieber keine Zeit verloren.«


  »Und das war gut so«, sagte ich beeindruckt, »selbst ohne Zeit zu verlieren, bist du ganz schön zugerichtet worden. Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«


  »Warum denn, Majestät?«, spöttelte Tina. »Ich dachte, ich wäre Euch egal.«


  »Hör auf damit, du Schlampe.« Tina machte kein Geheimnis daraus, dass sie lieber früher als später in mein Bett hüpfen würde. Das verunsicherte mich, denn erstens stand ich auf Männer, und zweitens war ich trotzdem manchmal neugierig.


  Einmal, im College, haben meine Mädels aus der Schwesternschaft und ich uns betrunken und . . . nun ja, wie schon gesagt, manchmal bin ich eben neugierig. Am besten hielt ich sie in Armeslänge auf Abstand. Ich hatte schon genug damit zu tun, Sinclair nicht in mein Bett zu lassen. »Deine Verführungskünste wirken bei mir nicht.«


  »Hatten sie Waffen?«, fragte Sinclair, leicht ungeduldig.


  »Pistolen, Pfähle, Armbrüste, Messer, Masken. Wie ich schon sagte, ich bin mir sicher, dass sie jung sind. Sie fühlten sich jung an. Sie bewegten sich wie Jugendliche und rochen wie Jugendliche.«


  »Rochen?«, fragte ich.


  »Viel Clearasil«, erklärte sie.


  Mir gelang es nur mit Mühe, ein Kichern zu unterdrücken. Teenkiller mit Akne! Das klang wie der Film der Woche.


  »Also haben wir schon einen Vorteil.«


  »Haben wir den?«


  »Wir sind älter, schlauer und gerissener«, sagte Sinclair. Für meinen Geschmack klang er viel zu selbstzufrieden.


  Tina und Monique nickten.


  Ich rollte mit den Augen. »Dann haben diese armen Kerle also überhaupt keine Chance, richtig?«


  »Richtig«, antwortete er, ungerührt von meinem Sarkasmus.
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  »Marie!«, schrie ich. »Bist du da?«


  Eigentlich bezweifelte ich es. Es war fast elf Uhr am Abend. Aber ihre Familie schien einen merkwürdigen Tagesrhythmus zu haben, denn normalerweise war sie ...


  »Hallo.«


  »Oh. Gut.« Ich tauchte aus meinem Kleiderschrank auf. »Hast du meine purpurfarbenen Arpels gesehen?«


  »Sehen sie wie Feenschuhe oder wie Ballettschuhe aus?«


  »Ballett.«


  »Ja. Der linke ist unter dem Waschbecken und der rechte unter dem Bett.«


  »Mist!«


  »Du warst sehr müde letzte Nacht«, versuchte Marie mich zu beruhigen. Das kleine Mädchen schien Kittelchen und Haarbänder zu lieben, denn sie trug immer die gleiche Kleidung. Bestimmt war sie zu Hause eine dickköpfige, kleine Landplage. »Du hast einfach alles von dir geworfen und bist ins Bett gefallen.«


  »Hör auf, mir nachzuspionieren, du kleine Zecke.«


  Sie kicherte. »Ich bin keine Zecke!«


  »Ja, ja.« Ich fegte durch das Zimmer. Meine Schuhe waren genau da, wo sie gesagt hatte. »Wo sind denn die anderen alle?«


  »Hm . . . Dr. Marc arbeitet und Jessica schläft.«


  »Oh.« Wie langweilig.


  »Es sind neue Sachen in der Küche«, sagte sie. »Jessica hat dem Mann, der sich um die Vorräte kümmert, aufgetragen, weißen Tee für dich zu kaufen. Und sie hat frische Sahne für dich eingekauft.«


  »Wirklich? Weißt du, wie selten und teuer weißer Tee ist? Den will ich schon so lange einmal probieren! Oh, und frische Sahne! Komm mit runter, ich mache dir auch eine Tasse.«


  Sie schüttelte den Kopf. Mich überraschte das nicht, denn Marie war ein sehr schüchternes Kind. Aus irgendeinem Grund war sie es nur in meiner Gegenwart nicht.


  Ich zog mich rasch an und entschied mich für Kakishorts, ein rotes, ärmelloses Rollkragenshirt und schwarze, flache Schuhe. Dann bürstete ich schnell meine Haare. Seitdem ich gestorben war, blieben sie immer in derselben Schulterlänge, und meine Strähnchen waren ebenfalls noch genauso frisch wie am ersten Tag. Eine Sorge weniger. Doch jetzt traute ich mich nicht mehr, einen anderen Haarschnitt auszuprobieren. Was, wenn ich dann auf ewig damit leben müsste? Na ja, vielleicht nur die Spitzen . . .


  »Ich bringe dir eine Tasse mit«, versprach ich, als ich das Zimmer verließ.


  »Ich habe keinen Durst«, rief sie mir nach.


  Nach zehn Minuten hatte ich die Küche endlich gefunden. Ich wohnte schon seit einigen Tagen in diesem Haus und verlief mich noch immer. Ohne meine Vampirnase hätte ich die Küche wohl nie gefunden.


  Auf dem Tisch lag eine Nachricht von Jessica.


  Betsy, der Hausbesitzer hat schon wieder angerufen. Er möchte wirklich sehr gerne an uns verkaufen und geht immer weiter mit dem Preis runter. Ich denke ernsthaft darüber nach. Was meinst du? J.


  »Ich meine, dass es immer noch zu teuer ist«, sagte ich laut. Ich konnte ebenso gut mit mir selbst streiten. Auf diese Weise gewann ich vielleicht zur Abwechslung einmal. »Wir drei müssen uns ja jetzt schon verabreden, wenn wir einander in diesem Haus einmal treffen wollen. Außerdem wird mir schlecht von dem Geruch von altem Holz.«


  »Hexe, Hexe, Hexe«, gähnte Jessica und stakste in die Küche, gekleidet in ihren jadegrünen Seidenpyjama. Die Farbe brachte ihre ebenholzfarbene Haut sehr schön zur Geltung.


  »Ist doch wahr.« Ich konnte nicht zugeben, dass ich mich an das Haus zu gewöhnen begann und zum ersten Mal im Leben einen ausreichend großen Kleiderschrank hatte. »Kannst du nicht schlafen?«


  »Nein. Ich habe mir den Wecker gestellt, um mit dir zu sprechen.«


  »Oh. Danke. Aber du brauchst deinen Schlaf.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich mache heute Nachmittag ein Nickerchen. Heute Abend gehst du nicht zur Arbeit, oder?«


  »Nein. Die nächsten beiden Tage habe ich frei. Obwohl es mir ein Rätsel ist, wie Macy's ohne mich auskommt. Denkst du wirklich daran, dieses Haus zu kaufen?«


  »Wenn der Besitzer noch weiter mit dem Preis runtergeht, ist es ein richtiges Schnäppchen. Und du musst zugeben, dass es wunderschön hier ist.«


  »Ich gebe es zu.« Ich goss mir ein Glas Schokoladenmilch ein. Zur Hölle mit dem Tee. Der dauerte zu lange. »Wunderschön und groß. Ich werde vielleicht noch mehr Schuhe kaufen müssen, nur um den Schrank voll zu bekommen.«


  »Gott bewahre. Also, was gibt's Neues? Abgesehen von der Tatsache, dass du der einzige Vampir auf der Welt bist mit einem Milchbärtchen.«


  »Tja, ich muss mich um ein paar Mistkerle kümmern, die Vampire morden. Ich war mir nicht sicher, wie ich dazu stehe, bis sie sich Tina ausgesucht haben . . . «


  »Geht es ihr gut?«


  »Jetzt ja.« Ich übersprang die ekligen Details rund um das Thema Blutsaugen. »Mein Chef geht in Urlaub und hat mir die Verantwortung für die Abteilung übertragen.«


  »Gott bewahre.«


  »Oh, hör auf damit. Und übermorgen stellen wir den Killern eine Falle. Und ich denke daran, das Jugendamt wegen Marie anzurufen.«


  Jessica gähnte und erhob sich, um Kaffee zu machen. »Wer?«


  »Die kleine Süße, die hier immer herumlungert. Mir macht es nichts aus, sie ist nicht ungezogen oder so. Aber, verdammt, das Kind ist ja ständig hier! Zu jeder Tages- und Nachtzeit. Ihr Vater meint es sicher gut, wenn er sie zur Arbeit mitnimmt, aber das ist wirklich lächerlich.«


  »Ich würde sagen, lass uns nichts überstürzen, indem wir gleich das Jugendamt alarmieren. Du könntest Detective


  Nick anrufen und ihn vielleicht . . . Guck mich nicht so böse an. Du hast recht, das ist eine schlechte Idee.«


  »Es macht mich schon nervös genug, dass wir in seinem Zuständigkeitsbereich wohnen. Ich warte immer darauf, dass er eines Tages vor der Tür steht und ruft: >Du bist tot, und ich hatte es vergessen!<« Ich erschauerte.


  »Gegen Sinclairs Gedächtnislöschung hat er keine Chance. Aber um wieder auf das Kind zurückzukommen . . . Ich könnte mal mit dem Vater reden«, schlug sie vor. »Wer ist es?«


  Da war ich überfragt. »Das habe ich sie nie gefragt. Ich werde es gleich nachholen. Sie ist sicher noch in meinem Zimmer und probiert meine Schuhe an. Ich vermute, das macht sie immer, wenn ich nicht da bin.«


  Ich beeilte mich, aber Marie war in der Zwischenzeit gegangen. Und sie kam auch nicht zurück, als ich nach ihr rief.
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  »Aber warum muss denn ich der Köder sein?«, jammerte ich.


  »Nun, du passt ins Schema.«


  »Warum? Weil ich ein Vampir bin?«


  »Ja«, sagte Monique.


  »Bin ich denn der einzige Vampir, der das machen kann?«


  »Ja«, sagte Tina.


  »Mir gefällt die Idee auch nicht«, sagte Sinclair. Guter Sinclair!


  »Wenn ich der Köder bin, wird das verdächtig wirken«, sagte Tina. »Dasselbe gilt für Monique. Kaum sind wir ihnen entkommen, spazieren wir schon wieder sorglos durch die Gegend? Nicht sehr wahrscheinlich. Und Eric, du bist ein bisschen zu gut gebaut, um ein passender Köder zu sein.«


  »Danke schön«, sagte er.


  »Mir wird schlecht«, sagte ich. »Gibt es denn keine anderen Vampire, auf denen du herumhacken kannst?«


  »Nun ja . . . Sarah vielleicht. Aber sie ist eine Einzelgängerin. Zumindest war sie es die letzten fünfzig Jahre.«


  »Wer ist S. . . «


  »Und . . . Ihr seid nun mal die Königin«, unterbrach mich Monique mit um Entschuldigung bittendem Blick. »Irgendwie ist es ja auch Eure Pflicht.«


  »Streichen wir doch das >irgendwie<«, warf Tina ein, »und ersetzen wir es durch >ganz sicher<.«


  »Das klang aber mal ganz anders: >Sie werden Euch nur über meine Leiche bekommen, Majestät.< Ist das nicht erst drei Monate her?«


  »Das war etwas anderes«, sagte Tina mit einer Ruhe, die mich zur Weißglut trieb. »Damals wart Ihr Euch Eurer Pflichten noch nicht bewusst.«


  »Oh, wer's glaubt, wird selig. Okay, okay, ich mache es. Ich nehme an, ihr gebt mir Deckung?«


  »Selbstverständlich«, sagte Monique warm. Ich lächelte sie an. Wenigstens einer, der sich darum sorgte, ob ich in Stücke gerissen würde. »Wir bleiben im Hintergrund und beobachten alles. Und wenn wir vier nicht mehr mit einer Gruppe Jugendlicher fertig werden, können wir uns ebenso gut gleich selbst pfählen.«


  »Ich nicht«, sagte ich, obwohl Tina und Sinclair zustimmend nickten. Das beunruhigte mich. »Okay, was muss ich tun?«


  Sechs Stunden später hatte ich genug. »Es klappt nicht!«, schrie ich. »Und bald geht die Sonne auf! Der ganze Abend war eine einzige Verschwendung, ihr Loser!«


  Sinclair tauchte so plötzlich aus dem Schatten auf, dass ich mir fast vor Schreck in die Hose machte. Während ich mir japsend an die Brust griff, sagte er: »Es scheint, als hättest du recht. Wir werden es später noch einmal versuchen.«


  »Scheiße«, sagte Tina hinter mir. Ich quiekte und wirbelte herum, während sie fortfuhr: »Ich will diese kleinen Scheißkerle in die Finger bekommen, und zwar jetzt.«


  »Bald«, beruhigte Sinclair sie. Er legte ihr freundschaftlich einen Arm um die Schulter und musste sich dabei fast bücken. Sie war wirklich sehr klein. »Lass uns zum Hotel zurückgehen und ausruhen. Wo ist Monique?«


  »Hier«, sagte diese von der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie überquerte die Straße schnell bei Rot - alle Vampire sind grundsätzlich Gesetzesbrecher - und gesellte sich zu unserer kleinen Gruppe. »Das ist wirklich unglücklich. Ich hatte gehofft . . . «


  »Das nächste Mal«, sagte Sinclair.


  »Mist! Sollen wir noch einen Abend sinnlos herumstehen?«, meckerte ich. »Donnerwetter, ich kann es gar nicht erwarten! Erinnert mich daran, dass ich freinehmen muss.«


  Sinclair murmelte etwas, was ich aber nicht verstand. Gut für ihn.


  »Tolle Schuhe«, sagte Monique und zeigte mit dem Finger auf meine Füße.


  »Ja«, sagte ich erfreut. Ich war ganz in Schwarz gekleidet - ein Klischee, ich weiß, aber es schien mir passend für unsere kleine nächtliche Theateraufführung - bis auf meine Schuhe. Die waren nämlich aus durchsichtigem Acrylglas mit hohem Keilabsatz und einem Schmetterling in jedem Absatz. Normalerweise trug ich keine Plastikschuhe, aber dieses Mal hatte ich eine Ausnahme gemacht. »Sind sie nicht fantastisch? Neunundsechzig fünfundneunzig, mit meinem Rabatt.«


  »Sind das echte Schmetterlinge?«


  »Nein«, sagte ich beleidigt.


  »Ach ja, richtig. Du bist ja im Tierschutzbund.«


  »Nicht mehr. Sie wurden mir zu extremistisch. Ich bin zwar dagegen, Kaninchen Rasiercreme ins Auge zu sprühen. Aber ich bin nicht dafür, die Aidsforschung abzuschaffen.«


  »Wie nett«, sagte Sinclair freundlich, »dass du deine politischen Ansichten wechseln kannst wie deine Garderobe.«


  »Äh ... danke?« War das ein Kompliment gewesen? »Aber ich würde trotzdem nicht mit echten Schmetterlingen in meinen Schuhen herumlaufen.«


  »Sind sie bequem?«, fragte Monique. »Bei der Höhe?«


  »Bequemlichkeit ist kein Kriterium! Ein Preis, den man zahlen muss.«


  »Das ist wirklich ein hochinteressantes Thema«, sagte Sinclair, »aber bald geht die Sonne auf, und ich würde es gerne vermeiden, bei lebendigem Leibe gegrillt zu werden, während die Damen über ihr Schuhwerk sprechen.«


  »Du bist aber heikel! Dann sehe ich euch später.«


  »Ich bringe dich zu deinem Wagen«, sagte er schnell.


  Ich lachte. »Warum? Was soll mir schon passieren? Die Bösen lassen sich heute Abend nicht mehr blicken. Zumindest nicht in dieser Gegend.«


  Er zögerte für einen langen Moment - hatte er etwa darauf gehofft, in der Tiefgarage einen Annäherungsversuch starten zu können? - und sagte dann: »Nun gut. Gute Nacht.«


  »Nacht. Gute Nacht, Tina. Wiedersehen, Monique.«


  Fünf Minuten später stand ich in der Garage der US- Bank. Mein Wagen war der einzige im dritten Stock. Wenn ich nicht bereits tot gewesen wäre, hätte ich jetzt wirklich


  Schiss gehabt. Die Kriminalitätsrate von Minneapolis war relativ niedrig im Vergleich zu anderen Städten, aber man musste das Schicksal ja nicht herausfordern. Ich schloss mein Auto auf und wollte gerade die Tür öffnen, als ich Schrammen auf meinen Schuhspitzen bemerkte! Zwei Paar in einer Woche! Mein Vampir-Lifestyle tat meinen Schuhen definitiv nicht gut, und das würde ich nicht länger hinnehmen.


  Ich beugte mich hinunter, um den Schaden genauer unter die Lupe zu nehmen, und hörte ein Kawummmm-Platsch! Ich richtete mich auf und sah einen dicken hölzernen Pfeil, der in dem Metall zwischen dem Fenster und dem Autodach zitterte.


  Ich wirbelte herum und sah einen etwa achtzehn- oder neunzehnjährigen Jungen, der hinter einem der Betonpfeiler stand und eine Armbrust hielt. Ich hörte ein Klick, als er einen weiteren Pfeil in die Armbrust spannte, und trat gerade rechtzeitig zur Seite, um zu sehen, wie der Blödmann durch das Fenster auf der Fahrerseite schoss.


  »Lass den Mist!«, schrie ich. »Was ist denn mit dir los?«


  Beweg dich.


  Ich duckte mich, und der Junge sprang hinter den Pfeiler, als zwei weitere Pfeile an ihm vorbeiflogen. Super. Hinter mir befand sich also noch jemand.


  »Was ist, war unsere Falle nicht gut genug für euch?«, rief ich. »Den ganzen Abend habe ich mir die Füße in den Bauch gestanden, und jetzt taucht ihr auf? Das nächste Mal . . . « - ich konnte sehen, wie der Pfeil aus der Armbrust des Jungen auf mich zukam, nicht gerade in Zeitlupe, und trat einen Schritt zur Seite. Vielleicht tat mein untotes Adrenalin ja seine Wirkung - ». . . macht ihr besser einen Termin.«


  »Gib auf, du Vampirhure!«, rief jemand hinter mir.


  »Oh, wirklich nett«, blaffte ich, »ihr kennt mich ja nicht einmal!«


  Ich hörte gedämpfte Schritte. Sie waren wirklich gut, denn ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich in einen Hinterhalt gelaufen war. Jetzt aber nahm ich alles wahr. Ich zählte mindestens drei Leute in diesem Stockwerk, vielleicht vier.


  Ich verspürte den starken Drang, mich zu bewegen - vielen Dank an meine innere Stimme! -, und dieses Mal schlugen drei Kugeln in meine Wagentür. Dann klatschte eine weitere in meine Schulter.


  »Auaaaa!«, beschwerte ich mich. Es fühlte sich an, als wäre ich von einem Baseballschläger getroffen worden. Für einige Sekunden tat es weh, dann wurde meine Schulter taub. »Glück für euch, dass ich noch eine Million andere T-Shirts zu Hause habe. Was habe ich euch denn getan?«


  Die Angreifer in meinem Rücken murmelten etwas, und der Junge bei dem Betonpfeiler - ein blauäugiger, blonder Surferboy - schaute überrascht. Er starrte und starrte, so als würde er auf etwas warten. Auf was? Dass ich mich in Luft auflöste? Waren das besondere Kugeln?


  »Blindgänger«, sagte eine Frau von irgendwoher. Schließlich sagte er: »Keine Bewegung, du verdammter Blutsauger.«


  »Bist du auf Drogen? Steht etwa >Vollidiot< auf meiner Stirn geschrieben?«


  »Nein«, gab mein Möchtegern-Killer zu.


  »Wirst du jetzt endlich damit aufhören, meinen Wagen zu schrotten? Der muss noch mindestens ein Jahr halten.« Glücklicherweise waren Fords sehr robust. »Wer seid ihr Arschlöcher überhaupt?«


  »Wir sind die Blade Warriors«, rief eine Frau in meinem Rücken. Sie hatte sich gut versteckt, und ich hatte keine Ahnung, wie sie gekleidet war. Ich rollte mit den Augen, und der Pfeiler-Junge hielt inne, als er einen neuen Pfeil einspannen wollte. »Wir töten Vampire.«


  Ich schnaubte. Teenager! Wenigstens schossen sie nicht mehr auf mich. »Blade Warriors? Ernsthaft? Habt ihr euch das wirklich ausgedacht und gesagt >Ja, das klingt gut, das nehmen wir<?«


  Es folgte peinlich berührtes Schweigen.


  »Und was das Vampirkillen angeht«, fuhr ich selbstzufrieden fort, »darin seid ihr wirklich schlecht. Wie viel Munition habt ihr jetzt sinnlos für mich verpulvert?«


  »Du musst es ja wissen«, grinste Blondie höhnisch.


  »Hallo? Bin ich diejenige, die mitten in der Nacht mit schusssicheren Westen und Armbrüsten herumläuft wie ein blöder Streber? Und vier gegen einen? Bemitleidenswert!«


  »Aber du bist ein Vampir«, protestierte die Frau. Sie stand ungefähr vier Meter näher. Aha. Jetzt ließen sie die olle Schnecke reden, während sich die drei übrigen langsam an mich heranpirschten. »Du tötest Menschen!«


  »Nein, das tue ich nicht. In meinem ganzen Leben habe ich nur einen Menschen umgebracht, und der war schon tot. Wie ich euch schon gesagt habe: Ihr wisst gar nichts über mich. Weil ich ein Vampir bin, verdiene ich es automatisch, mit Pfeilen beschossen zu werden?«


  »Nun ja . . . ja.«


  »Unsinn. Ihr seid Teenager, aber ich versuche nicht, euch umzubringen. Obwohl ich es mir vielleicht anders überlege«, murmelte ich, »wenn ihr weiter auf meinen Wagen schießt.«


  Nachdem ich meine kleine Ansprache beendet hatte, beschloss ich, dass es an der Zeit war, mich vom Acker zu machen, bevor das Glück sich wendete. Gott sei Dank hatte ich auf der rechten Seite der Rampe geparkt. Ich rannte eilig zur gegenüberliegenden Wand, wich auf meinem Weg einer Kugel und zwei Pfeilen aus, schwang mich ohne ein weiteres Wort über die Kante und stürzte drei Stockwerke tief auf die Straße.
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  Ich hinkte die Straße hinunter, griff mir den ersten Obdachlosen, den ich sah, entschuldigte mich vielmals und schleppte ihn hinter einen Müllcontainer auf einen Snack, der meine Lebensgeister wieder weckte. Wie immer fühlte ich mich danach körperlich wunderbar und ekelte mich gleichzeitig vor mir selbst.


  Nach einigen Sekunden - der Ekel hielt nie lange an - ließ ich meinen lächelnden, schlafenden Blutspender in einem Stapel Kartons zurück. Es war eine warme Nacht, er würde schon zurechtkommen. Wenn man nicht wüsste, dass er dort läge, würde man ihn nicht bemerken.


  Meine Schulter war wie durch Zauberhand geheilt, schon bevor ich die Gasse verlassen hatte. Ich war erstaunt, als ich fühlte, wie die Kugel heraussprang und in meinen BH fiel.


  Ich fischte nach ihr und starrte dann darauf. Da ich aber eine Kugel nicht von einem Dildo unterscheiden konnte, beschloss ich, sie später Sinclair zu zeigen, und stopfte sie wieder zurück in meinen BH. Oder vielleicht könnte ich sie Nick Berry zeigen ... Ein Cop müsste sich doch mit solchen Sachen auskennen. Falls ich mich traute.


  Kurz vor Sonnenaufgang kam ich zu Hause an - Gott segne die Nachttaxis! - und bemerkte erst nach Verlassen des Taxis, dass ich meine Handtasche in meinem Auto liegen gelassen hatte. Also manipulierte ich den Fahrer mit meinen besonderen Vampirkräften und versuchte mich nicht schuldig zu fühlen. Er fuhr davon, angenehm erregt bis in die Fußspitzen.


  Natürlich gab es den erwarteten Aufruhr, als ich das Haus betrat. Marc und Jessica schrien mich beide gleichzeitig an, und während Jessica auf den Tasten ihres Handys herumhackte, nötigte Marc mich, mein T-Shirt auszuziehen, damit er meine Wunde untersuchen konnte.


  »Huh«, sagte er und piekste in meine Schulter, als wäre ich ein Stück Rindfleisch, »ich sehe gar nichts.«


  Ich hüstelte, erklärte aber nicht, wie ich mich selbst geheilt hatte. »Wen rufst du an?«, fragte ich Jessica.


  »Du weißt, wen«, sagte sie und bellte dann in den Apparat: »Betsy wurde angegriffen. Sie ist jetzt hier.«


  »Neinneinneinnein, nicht Sinclair! Das fehlte mir noch.« Ich schaute auf meine Uhr. »Er wird es wahrscheinlich gar nicht rechtzeitig hierhin schaffen.«


  »Genau, er ist ja so hilflos«, sagte Marc. Er faltete mein T-Shirt. »Das kannst du wegwerfen, Süße, das ist ruiniert. Was ist das für ein Gefühl, wenn man angeschossen wird?«


  »Was ist das denn für eine blöde Frage von jemandem, der Medizin studiert hat? Es tut weh!«


  »Ich meine, glaubst du, dass es für einen Vampir anders ist? Im Krankenhaus habe ich viele Schusswunden gesehen, aber keine ist innerhalb einer Stunde geheilt.«


  »Wie soll ich das wissen? Ich bin heute zum ersten Mal angeschossen worden. Ich konnte zusehen, wie die Kugeln auf mich zuflogen . . . «


  »Cool, wie in Matrix?«


  »Nein. Eher wie hart geworfene Baseball-Bälle. Ich musste ganz schön auf Zack sein, um ihnen auszuweichen.«


  »Gott sei Dank geht es dir gut«, sagte Jessica. Ich errötete vor Freude, die aber schnell verging, als sie fortfuhr: »Du Idiotin. Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Schrei mich nicht an! Ich dachte, es wäre gut, zu meinem Wagen zu gehen und nach Hause zu fahren«, sagte ich. »Ich bin hier das Opfer! Wieso bist du sauer auf mich?«


  »Ich werde diesen Sinclair erwürgen«, brummelte sie. Wenn Jessica wütend wurde, hatte sie die Angewohnheit, ihre Wangen einzusaugen, sodass ihre Gesichtsknochen noch deutlicher vorstanden. Sie sah aus wie eine zornige ägyptische Königin, die ein paar Milchshakes brauchte. »Dich da hineinzuziehen . . . dich in Gefahr zu bringen . . . «


  »Zu diesem Zeitpunkt war ich gar kein Köder mehr. Es geschah danach. Die«, ich brachte es kaum ohne ein Kichern über die Lippen, »Blade Warriors haben im Parkhaus auf mich gewartet.«


  Marc zog die Augenbrauen hoch, er und Jessica tauschten einen vielsagenden Blick.


  »Ich weiß, wie sich das anhört«, sagte ich.


  »Schlecht«, antwortete Jessica.


  »Sehr schlecht«, fügte Marc hinzu.


  »Ich hatte eigentlich ihren Namen gemeint, aber ihr habt recht. Gut klingt es nicht. Es war ein Hinterhalt. Huh. Ich werde mal schnell duschen, ich fühle mich ganz schmutzig. Wir reden in ein paar Minuten weiter, okay?«


  Ärgerlicherweise warteten sie vor der Badezimmertür, während ich mich frisch machte. Wenigstens war Marie nicht da. Es wäre zu schrecklich gewesen, einem Kind erklären zu müssen, was passiert war.


  In sauberen Baumwollshorts und einem neuen T-Shirt trat ich aus dem Badezimmer und wollte wieder ins untere Stockwerk gehen. Jessica und Marc konnten nicht warten, sondern bombardierten mich mit Fragen auf dem langen Marsch in das größte unserer vielen Wohnzimmer.


  »Wie hast du es geschafft zu flüchten? Sag uns alles«, befahl Jessica schließlich, als ihr auffiel, dass ich alles, was sie und Marc sagten, einfach ignorierte. »Die Geschichte sollte anfangen mit >Vor sechs Stunden bin ich aus der Tür gewackelt wie eine große, blonde Idiotin< und enden mit >und dann kam ich durch die Tür über und über mit Blut verschmiert und sah ganz schön müde aus<.«


  »Kann das nicht warten?«, maulte ich. »Sinclair werde ich dann alles noch mal erzählen müssen. Was für eine Nacht! Ich bin froh, wenn es endlich morgen ist. Heute, meine ich.«


  Plötzlich flog die Eingangstür auf, so laut, dass wir alle erschrocken zusammenzuckten, und da war er, der Prinz der Dunkelheit.


  »Geht es dir gut?«, verlangte Sinclair zu wissen, durchquerte den Raum mit langen Schritten und sah mir prüfend ins Gesicht.


  »Bitte, komm doch rein«, sagte ich sarkastisch. »Vergiss nicht, dir die Füße abzutreten. Und mir geht es gut. Kein Grund, sich so zu beeilen. Wo sind deine Schuhe?«


  Jessica hüstelte. »Ich habe ihm versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten.«


  Das lenkte mich von der Tatsache ab, dass Sinclair im Anzug und Mantel, aber mit nackten Füßen vor mir stand. »Was hast du?«


  »Das ist doch jetzt nicht wichtig«, sagte Sinclair ungeduldig.


  Er ließ seine Hände über mein Gesicht, meinen Hals, meine Schultern und meine Arme gleiten. Ich schlug sie weg, als er versuchte, mein T-Shirt hochzuschieben, um einen Blick auf meinen Bauch zu werfen. »Ich möchte aber darüber sprechen, und zwar jetzt.« Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, was ich eigentlich sagen wollte, überkam mich ganz plötzlich eine bleierne Müdigkeit. Ich schüttelte den Kopf, um mich wieder zu fangen, und bemerkte, dass es draußen hell wurde. »Huh, oh«, brachte ich noch heraus, bevor Sinclair und das Wohnzimmer aus meinem Gesichtsfeld verschwanden und mir der Teppich entgegenkam.


  »Ich hasse das«, sagte ich genau fünfzehn Stunden später. Ich öffnete die Augen und war erstaunt, Sinclair zu sehen, der ohne Jacke in einem Sessel neben meinem Bett saß und las. »Mein Gott!«


  Er blinzelte. »Bitte, nenn mich nicht so. Guten Abend.«


  »Das ist so unfair! Wieso musst du nicht den ganzen Tag schlafen?«


  »Ich bin eben ein bisschen älter als du.« Er klappte das Buch zu. Ich sah, dass es eines aus Jessicas Sammlung antiker Schulbücher war. Das langweiligste Hobby der Welt, außer Golf vielleicht. »Erzähl mir alles, was gestern Nacht passiert ist.«


  Ich ignorierte den Befehlston. »Hast du überhaupt geschlafen?«, fragte ich misstrauisch. Ich kannte doch meine Pappenheimer!


  Er grinste dreckig. »Ich habe mich für einige Stunden neben dich gelegt.«


  »Perverser!«


  »Nein, aber wenn ich einer wäre, wäre es mir ein Leichtes gewesen, die Situation auszunutzen.«


  »Habe ich schon erwähnt, dass ich dich nicht, wirklich überhaupt nicht mag?«


  »Ah!«, sagte er und sah erfreut aus. »Wir machen Fortschritte. Von Hass zu Abneigung.«


  »Wirklich überhaupt nicht! Null! Wo sind meine Mitbewohner? Ich will die Geschichte nicht tausendmal erzählen müssen.«


  »Hier sind wir«, riefen sie im Chor und kamen in mein Zimmer.


  »Ich auch«, fügte Tina hinzu und folgte ihnen. »Geht es Euch gut, Majestät?«


  Ich würde sie nie überreden können, mich bei meinem Vornamen zu nennen, und hatte es aufgegeben, sie zurechtzuweisen. Marc gluckste, aber ich ignorierte es und antwortete: »Mir geht es gut. Ich bin nur von einer Kugel getroffen worden.«


  In Sinclairs Kinn zuckte ein Muskel. Merkwürdig. Das hatte ich vorher noch nie erlebt. »Sie haben auf dich geschossen?«, sagte er mit beängstigender Ruhe.


  »Meinem Auto geht es schlechter als mir, das kannst du mir glauben. Übrigens müssen wir es heute Abend holen. Und meine Handtasche. In der Aufregung . . . « »Von Anfang an, bitte.«


  Ich lieferte ihnen einen vollständigen Bericht und ließ nichts aus. Niemand unterbrach mich - nicht ein Mal, und das war eine völlig neue Erfahrung für mich.


  »Sie haben gewusst, dass du ein Vampir bist«, sagte Tina, nachdem ich geendet hatte. Sie sah sehr, sehr besorgt aus.


  »Äh, ja. Richtig bemerkt. Woher wussten sie das? Es ist doch so, dass die meisten Vampire es selbst kaum glauben können.«


  »Und wie konnten sie von den anderen Vampiren wissen?«, fragte Marc.


  »Nun, das kann doch nur . . . vielleicht hetzt uns ein anderer Vampir diese Typen auf den Hals.«


  »Es muss ein anderer Vampir sein«, sagte Jessica sofort. »Wer sonst könnte denn wissen, wer tot ist und wer lebendig?«


  Sinclair nickte. »Und sie haben auf dich gewartet.« Er wirkte wie die Ruhe selbst, ballte aber seine Hände zu Fäusten. »Sie wussten, dass du kommen würdest.«


  »Offensichtlich.« Ich hatte noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie merkwürdig das war. »Hör auf damit, das macht mich nervös. Oh, fast hätte ich es vergessen!«


  Ich sprang aus dem Bett und rannte zum Schrank. Dorthin hatte ich die Kugel geräumt, nachdem ich meine Kleidung in den Korb für Schmutzwäsche geworfen hatte.


  »Hier ist ein Hinweis!«, rief ich und hielt die Kugel in die Höhe.


  »Das ist toll, Miss Marple«, sagte Marc mit gespielter Begeisterung.


  »Halt den Mund. Seht euch das mal an, Leute.« Ich gab die Munition Sinclair, der sie kurz untersuchte und dann an Tina weiterreichte.


  »Das ist ein Hohlspitzgeschoss«, sagte sie sehr erstaunt.


  »Huch!«, sagte Jessica. »Eine blutsaugende Waffenexpertin.«


  »Ich habe eben viele Interessen«, antwortete sie milde. »Später werfe ich einen genaueren Blick darauf.«


  »Ich dachte, ich könnte die Kugel vielleicht Nick zeigen«, sagte ich.


  »Detective Nick Berry? Ich denke nicht, dass das klug wäre«, sagte Sinclair, »wir halten ihn besser da raus.«


  »Vielleicht ist er schon mitten drin. Vor einigen Tagen hielt er mich an und stellte eine Menge Fragen. Keine Sorge . . . «, sagte ich, weil Tina und Sinclair alarmiert guckten, »ihr habt ganze Arbeit geleistet. Er erinnert sich weder daran, dass ich tot bin, noch an alles andere.«


  »Bleibt die Tatsache, dass er Euch angehalten hat«, sagte Tina beunruhigt.


  »Das war nur Zufall«, sagte ich und fühlte mich plötzlich unwohl. »Er hat meinen Wagen erkannt und winkte mich an den Straßenrand.«


  Alle schwiegen für einen kurzen Moment. Dann befahl Sinclair: »Du solltest dich ausruhen«, und stand aus seinem Sessel auf. »Die Nacht im Bett verbringen.«


  »Ich habe den ganzen Tag im Bett verbracht, und das reicht.«


  Er ignorierte mich, wie immer. »Tina und ich werden uns beraten und . . . « »Mir geht es gut, wie oft muss ich das noch sagen? Hört auf, mich zu bemuttern. Außerdem muss ich heute Abend arbeiten, ich kann gar nicht im Bett bleiben.«


  »Du gehst auf keinen Fall zur Arbeit.«


  »Aber natürlich werde ich das!« Ich starrte ihn zornig an. »Wann wirst du endlich kapieren, dass du mir nichts zu befehlen hast?«


  Jessica räusperte sich. »Äh ... Betsy?«


  Ich hörte nicht hin. »Ich höre nicht auf dich . . . «


  »Das habe ich bereits bemerkt.«


  ». . . und es macht mich einfach nur sauer.«


  »Bets.«


  »Du solltest aber auf mich hören, es wäre besser für dich«, blaffte Sinclair zurück. »Diese faux Unabhängigkeit ist einfach ermüdend.«


  »Faux?«, rief ich. Das hieß doch falsch, oder? Wahrscheinlich. Blödes Französisch! »Jetzt hör mir mal zu, Arschloch . . . «


  »Betsy!« Jessica packte mich am Arm, so fest, dass es geschmerzt hätte, wenn ich noch am Leben gewesen wäre. »Frauenkram«, sagte sie in die Runde und zog mich ins Badezimmer.


  Ich befreite mich nur mühsam aus ihrem Griff. »Was denn? Ich bin gerade beschäftigt, wie du wohl gesehen hast. Was ist denn so wichtig, dass es nicht ein paar Sekunden warten kann?«


  Sie sprach leise, weil wir beide wussten, wie gut Vampire hören konnten. »Ich wollte verhindern, dass du Schlimmeres von dir gibst.«


  »Liebelein, das war doch noch gar nichts.« »Okay, ich weiß, du magst ihn nicht - oder glaubst, dass du ihn nicht magst, ich blicke da nicht so recht durch -, aber Bets! Es war so romantisch! Er fing dich auf, als du den Teppich küssen wolltest. Ich meine, kaum dass du in die Knie gingst, da war er auch schon bei dir. Dann hat er dich hochgehoben und ins Bett getragen, obwohl ich nicht verstehe, woher er wusste, wo dein Zimmer ist. Und dann ist er nicht von deiner Seite gewichen.«


  »Igitt . . . «


  »Im Gegenteil. Als ich gegen Mittag nach euch beiden gesehen habe, habt ihr geschlafen wie . . . äh . . . Tote, und er hatte seinen Arm um dich gelegt, und du hattest dich an seine Seite gekuschelt.«


  »Niemals!«, sagte ich schockiert. War ich so schamlos im Schlaf?


  »Bets, es stimmt. Und wie! Als ich ein paar Stunden später wieder nachgesehen habe . . . «


  »Jesses, du warst aber neugierig! Das ist ja schon fast unheimlich.«


  »Das ist ja auch interessant. Wie auch immer, Eric war wach und bat mich ganz höflich wie immer um ein Buch und um eine Tasse Kaffee.«


  »Du bist nicht seine Kellnerin.«


  »Nein, aber eine gute Gastgeberin. Außerdem war es . . . wirklich süß. Er war wirklich nett. Und er ist nett zu dir.«


  »Ist er nicht!«


  »Ich denke nur, nur solltest ihn besser behandeln«, sagte sie entschieden.


  Verräterin! Ich holte tief Luft, und mir wurde schwindelig. »Und ich denke . . . «


  Aber wir wurden durch ein Klopfen an der Badezimmertür unterbrochen. Also gingen wir wieder in mein Zimmer, und zu meiner Überraschung waren Sinclair und Tina verschwunden.


  »Er ist abgehauen, ganz schön wütend, wenn du mich fragst«, antwortete Marc, obwohl ich ihn nichts gefragt hatte. »Und sie hat sich verabschiedet, wie immer sehr höflich, und ist ihm gefolgt.« Er schüttelte den Kopf. »Willst du wirklich heute Abend zur Arbeit gehen?«


  »Worauf du dich verlassen kannst.«


  »Es ist nur . . . « Marc sah besorgt aus, was sehr selten vorkam. »Diese Warrior-Typen wussten, wer du bist. Sie folgen dir vielleicht.«


  Der Gedanke war für mich überraschend und behagte mir gar nicht. Ich dachte nach. »Das glaube ich nicht«, sagte ich dann. »Woher sollten sie wissen, wo ich arbeite?«


  »Sie wussten schließlich auch, wo du geparkt hattest«, stellte er fest.


  »Ich muss hin. Wenn ich jetzt nicht gehe, denkt Sinclair, dass ich es nur tue, weil er es gesagt hat.«


  »Gott verhüte«, sagte Jessica, »dass du jemals den Rat eines älteren, erfahreneren und sehr intelligenten Mannes annähmst.«


  »Ich würde alles tun, worum er mich bäte«, sagte Marc bewundernd. »Was für ein Körperbau! Und er ist so unglaublich intensiv und ernst, aber wenn du ihn einmal im Bett hast . . . «


  »Stopp!«, sagten Jessica und ich gemeinsam.


  »Ihr wisst, dass ich recht habe.« Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ach ja, Betsy, kannst du das nicht aus eigener Erfahrung, die dazu noch nicht allzu lange her ist, bestätigen?«


  »Ich will nicht darüber sprechen«, sagte ich nachdrücklich. »Er hat mich hintergangen. Er wusste, wenn wir Sex hätten, würde er König werden.«


  Nein, mir gefiel es wirklich nicht, darüber zu reden. Aber ich dachte sehr oft daran. Ich hatte nicht nur den tollsten Sex meines Lebens gehabt, es war auch eine außerordentlich intensive Erfahrung gewesen. Denn während er in mir war, war ich - für einen Moment - auch in ihm gewesen. Ich konnte seine Gedanken lesen. Und die waren sehr . . . nett gewesen. Zumindest während wir miteinander schliefen, hatte er mich wirklich gemocht.


  Vielleicht hatte er mich sogar geliebt.


  »Komm schon«, sagte Marc mit seiner sanften Arztstimme, »das ist doch schon drei Monate her. Und es hat doch auch Vorteile, oder etwa nicht? Sinclair und Tina sind cool, und ganz offensichtlich mögen sie dich. Was ist so schlimm daran? Wann wirst du dich endlich damit abfinden?«


  »Tausend Jahre«, sagte ich und versuchte mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Marc, der verknallt in Sinclair war, verstand einfach nicht. Und Jessica war der Meinung, ich sollte netter zu ihm sein. Nett! »So lange stecke ich fest in diesem Trauerspiel. Dank Sinclair.«


  »Das weiß ich, und es tut mir ja auch leid«, sagte er freundlicherweise, »aber es gibt schlimmere Dinge als nette Vampire, die denken, dass du sie regierst, oder?«


  »Ich will nicht mehr darüber sprechen.«


  »Okay«, sagte Jessica sofort. Sie schaute Marc böse an. »Du musst nicht, wenn du nicht willst. Warum ziehst du dich nicht für die Arbeit um? Ich mache dir Tee, und dann gehen wir dein Auto holen.«


  Ich schniefte. »Na gut. Aber ich komme sofort mit dir. Ich habe totale Lust auf Tee. Ich sterbe vor Durst. Guckt mich nicht so komisch an.«


  »Sorry«, sagten sie wie aus einem Mund. Ich konnte Unbehagen in ihren Stimmen hören.


  »Oh, bitte, als wenn ich jemals euch zwei Deppen beißen würde«, murmelte ich. »Ich ziehe mich um und bin sofort unten.«


  Sie gingen, und ich glaubte die Eingangstür gehört zu haben, schenkte dem aber weiter keine Beachtung. Noch mehr Besucher - toll! Je mehr, desto besser.


  Ich ging zu meinem Kleiderschrank und stolperte fast über Marie. »Jesses, das darfst du nicht tun!«, rief ich. Oder schrie ich? Okay, ich schrie. »Süße, würde es dir etwas ausmachen, mich allein zu lassen? Ich hatte einen schweren Abend, und dabei hat er noch nicht mal richtig angefangen. Geh zu deinem Vater oder zu sonst jemandem.«


  »Natürlich«, sagte sie mit großen, ernsten Augen. »Aber du solltest lieber nicht die Tür öffnen.«


  Ja, ja, wenn du es sagst . . . Als ich aus dem Badezimmer kam, war sie verschwunden. Ich zog eine saubere Bluse an, Kakishorts und schwarze Sandalen. Ich bürstete mir schnell die Haare, entschied dann, dass das reichen musste, und wollte schnell in die Küche gehen. Ich öffnete die Schlafzimmertür und erlebte die Überraschung meines Lebens.
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  Aus den privaten Aufzeichnungen von Vater Markus,


  Pfarrer der St. Pious Church, 129 East yth Street,


  Minneapolis, Minnesota


  


  Die Bösen zu töten ist nicht ganz so befriedigend, wie ich gedacht habe. Und ich kann kaum glauben, dass ich so etwas nur denken kann, geschweige denn, es niederschreibe. Wenn ich lange tot sein werde, gehören diese Papiere der heiligen Kirche. Wie werden sie über mich denken, und wie werde ich mich gegenüber dem Vater im Himmel rechtfertigen?


  Zuerst dachte ich, Gott würde aus dem Munde desjenigen sprechen, der uns engagiert hat. Jetzt frage ich mich, ob es nicht der Teufel war, der mit der Stimme meines Stolzes zu mir redete. Weil nämlich viele Dinge, an die ich lange Zeit geglaubt habe, vielleicht nicht wahr sind. Und wenn das so ist, was soll dann aus mir werden? Was wird aus den Kindern? Man sagt, dass alle Dinge im Einklang mit Gottes Willen stehen. Vielleicht gilt das auch für die Untoten.


  Das Geld, die Ausrüstung, die Fähigkeiten der Blade Warriors - jeder Vampir, den die Kinder aufstöberten, wurde von ihnen auch ins Jenseits befördert. Ich nahm an, dass sie etwas Gutes bewirkten. Uns wurde befohlen, nicht zu töten, aber sind diese Wesen nicht eigentlich schon tot? Ich war davon überzeugt, von Gott auserwählt zu sein, dass die Kinder von Gott auserwählt waren, aber jetzt . . .


  Alles fing damit an, dass den beiden weiblichen Vampiren die Flucht gelang. Sie waren beide sehr schön, sahen jung aus und waren stark wie zehn Tiger. Obwohl wir die Kleinere der beiden, die Dunkelhaarige, stark verletzten, konnte sie uns doch entkommen. Zum ersten Mal konnten wir nicht unsere Pflicht erfüllen, und das war für die Jungs sehr schwer zu verkraften. Ani war optimistischer, aber auch ihr sah man an, wie verzweifelt sie war.


  Dann trafen wir auf den Vampir in dem Parkhaus.


  Aber war sie überhaupt ein Vampir?


  Unser Auftraggeber hatte sich bisher nie geirrt. Aber diese Frau . . . Sie zischte und knurrte nicht, als wir sie in die Ecke getrieben hatten, und sie versuchte auch nicht, uns zu beißen. Stattdessen wirkte sie verwirrt und verärgert, und obwohl sie sich so grazil wie eine Dschungelkönigin bewegte, versuchte sie doch keine der üblichen Tricks: Hypnose, Gedankenkontrolle und Verführung. Sie schrie Jon an und machte sich über den Rest von uns lustig. Wir kamen uns dumm vor, und, schlimmer noch, wir fürchteten, dass wir tatsächlich dumm waren. Und nachdem sie uns verhöhnt hatte, griff sie nicht an, sondern flüchtete. Dadurch hatten wir wieder dazugelernt: Höhe ist für Vampire kein Problem.


  Ani fand eine Handtasche im Auto der Frau . . . des Vampirs. Auch das bereitete mir Kopfzerbrechen: Dieser Vampir hatte ein Auto, einen Job, ein Leben. Sie trug alle Ausweise bei sich, sogar einen Bibliotheksausweis.


  Vampire, die in die Bibliothek gehen.


  Der Name war richtig - Elizabeth Taylor -, aber alles andere wollte nicht zu dem passen, was wir bisher von Untoten wussten.


  Wir alle hatten plötzlich Zweifel, und in unserem Business ist das der Anfang vom Ende.


  Jon ersann einen Plan, der ebenso einfach wie waghalsig war. Und so fanden wir uns alle am nächsten Abend in der Summit Avenue der Hauptstadt des Staates wieder.


  Zu unserer großen Überraschung war die Haustür nicht verschlossen. In der Einfahrt standen mehrere Autos, und als wir eintraten, sahen wir eine Köchin mit Tüten voller Einkäufe beladen durch die Eingangshalle eilen. Sie warf uns nur einen kurzen, uninteressierten Blick zu und verschwand durch einen Bogengang. Draußen hörten wir, wie ein Auto angelassen wurde, und Wild Bill ging nachsehen. Er kam wieder und informierte uns, dass der Gärtner gerade gegangen war.


  »Merkwürdig«, war Anis Kommentar. Sie studierte Philosophie im Hauptfach an der Universität, und wir alle hatten großen Respekt vor ihrem Verstand. »Der Vampir fährt einen schrottreifen Ford, wohnt aber in einem solchen Haus? Wissen sie Bescheid? Und wenn sie Bescheid wissen, sind sie auf ihrer Seite? Oder sind es Gefangene? Ich sehe keine Bissspuren, und sie sehen nicht aus, als hätte man von ihnen Blut gesaugt . . . «


  Bevor wir antworten konnten - und es wäre schwer gewesen, auf diese Fragen eine Antwort zu geben -, kam eine reizende afroamerikanische Frau eilig die Treppe herunter, und hinter ihr lief, ausgerechnet, ein Arzt. Er war ein clever aussehender, junger Mann mit dunklem Haar, gekleidet in einen grünen Arztkittel, und er war sehr überrascht, uns zu sehen.


  »Na toll«, sagte die Frau. Sie war sehr dünn, fast mager, aber trotzdem reizend. Ihre ebenholzfarbene Haut hatte einen Stich ins Rötliche, und ihre Wangenknochen ließen sie fast königlich aussehen. Ihre Augen blitzten dunkel, als sie auf uns zulief, und merkwürdigerweise kam sie mir bekannt vor. »Sagt nichts, lasst mich raten, die Blade Warriors. Mit euch habe ich ein fettes Hühnchen zu rupfen.«


  »Ihr habt unsere Freundin überfallen«, fügte der Arzt hinzu. Er folgte ihr auf dem Fuße, als sie rasch näher kam.


  Das machte uns ein wenig nervös. Gegenüber Menschen fühlten wir uns hilflos, denn die wollten wir ja gerade nicht töten! Aber bisher hatten wir noch keinen Vampir getroffen, der menschliche Freunde hatte.


  Und wo hatte ich diese Frau schon einmal gesehen?


  »Vielleicht sind es Haustiere«, flüsterte Ani hinter meinem Rücken.


  »Vielleicht habt ihr unerlaubt unser Haus betreten«, sagte die Frau kalt. »Ihr Arschlöcher seid hier auf privatem Besitz. Meinem privaten Besitz. Ihr verschwindet also ganz flott, es sei denn, ihr wärt gekommen, um euch bei meiner Freundin zu entschuldigen. In diesem Fall gilt dasselbe, weil wir es nämlich nicht hören wollen.«


  »Die Tür war nicht verschlossen«, bemerkte Jon.


  »Also ist es kein Einbruch, sondern nur unerlaubtes Betreten«, sagte der Arzt grinsend.


  Nach seinem kleinen Witz entspannten wir uns alle ein bisschen, aber die junge Frau verzog keine Miene. »Verlasst jetzt mein Haus«, sagte sie mit einer deutlichen Warnung in der Stimme. »Ich zähle bis drei. Dann lade ich das Gewehr. Dann fülle ich die Wasserpistolen mit Bleiche. Dann ... «


  »Jessica Watkins?«, sagte ich überrascht.


  Sie blinzelte mich an, nicht minder überrascht. »Ja. Und?«


  »Ich bin Vater Markus. Sie haben meiner Kirche eine halbe Million Dollar gespendet.« Endlich wusste ich, wer sie war! In ausgewaschenen Jeans und GAP-T-Shirt hatte ich sie nicht erkannt, denn die Dame sah ich vor allem bei Benefizveranstaltungen, und da war sie immer sehr formell gekleidet. »Das ist ja eine Überraschung. Schön, Sie zu sehen.«


  Sprachlos ließ sie sich von mir die Hand schütteln. »Äh, ja. Ebenso. Äh ... was machen Sie denn mit diesen Dumpfbacken?«


  »Dies sind meine Kinder«, korrigierte ich sie fest.


  Sie grinste. »Ach, Sie sind einer von diesen Priestern.«


  Obwohl das Ansehen der Kirche in den letzten Jahren tatsächlich sehr gelitten hat, ließ ich mich doch nicht provozieren. »Ich kümmere mich um sie«, sagte ich geduldig, »und sie kümmern sich um mich im Alter. Wir tun Gottes Werk.«


  »Heute nicht, Vater! Betsy hat keinem von euch etwas getan. Lasst sie in Ruhe!«


  »Wir sind gekommen, um ein Rätsel zu lösen«, sagte ich, »wir sind uns nicht sicher, ob . . . Ihre Freundin . . . ob sie das ist, was wir denken.«


  »Also kommt ihr mitten in der Nacht in mein Haus, bewaffnet bis an die Zähne? Ich bin überrascht, dass ihr nicht mittags aufgetaucht seid, wie richtige Feiglinge«, sagte sie, und ihre herrische Stimme triefte vor Sarkas- mus. Sie war wirklich die Tochter ihres Vaters. Der Mann war dafür bekannt gewesen, die Vorstandsvorsitzenden zum Weinen zu bringen, kurz bevor er deren Firma übernahm.


  »Das würden wir niemals tun«, sagte ich beleidigt, »selbst die Untoten verdienen es, ehrenhaft behandelt zu werden.«


  »Eine Überzahl von fünf gegen eine, in die Ecke getrieben und zu Tode gepfählt? Vater Markus, ich hätte nie gedacht, dass Sie so ein Mistkerl sind.«


  Das saß! Ich war ein guter Mann, ein guter Priester. Ich half, die Untoten zu jagen. Ich rettete Leben. Ich war kein Mistkerl.


  Wie üblich sprang Ani in die Bresche, wenn sie das Gefühl hatte, jemand würde respektlos behandelt. »Sprechen Sie nicht so mit Vater Markus«, warnte sie. Sie war eine große Frau - so groß wie ich - mit rabenschwarzem Haar, das ihr bis knapp unter die Ohren ging, und hübsch geschwungenen Mandelaugen. Ihre Mutter war eine Japanerin gewesen. Ihren Vater hatte sie nie kennengelernt, aber ihre Größe und ihre Statur ließen darauf schließen, dass er Nordeuropäer war. Ihre Glieder waren lang und schlank, und sie war eine der schnellsten Läuferinnen, die ich je gesehen habe. Als wir sie fanden, dachte sie darüber nach, an den Olympischen Spielen teilzunehmen. »Es sei denn, du willst dein Gebiss frühstücken.«


  »Ani«, murmelte ich.


  »Ach, als Nächstes pfählt ihr ganz normale Leute, ist das so, Tussi?«, fuhr Jessica sie an. »Ihr kommt in mein Haus, auf der Jagd nach meiner Freundin, ihr klopft noch nicht einmal, bringt Messer und Gewehre mit, und jetzt bedroht ihr mich? Süße, du hättest deinen Arsch heute besser im Bett lassen sollen.«


  Die Kinder traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Untote jagen war eine Sache, den Zorn einer der reichsten Bewohnerinnen der Stadt - des Staates! - erregen eine andere. Selbst ohne ihr Geld wäre Jessica Watkins respekteinflößend gewesen. Wie ich schon sagte, sie war die Tochter ihres Vaters.


  »Lasst uns einen Handel machen«, brach der Arzt das ungemütliche Schweigen. »Vater, gehen Sie doch hinauf in Betsys Zimmer . . . «


  »Betsy?«, wiederholte ich.


  ». . . und bespritzen Sie sie mit Ihrem Weihwasser. Ist das ein guter Vorschlag?«


  »Marc«, begann Jessica, aber er schüttelte den Kopf.


  »Nun«, ich hüstelte, »es wird sie wahrscheinlich sehr schwer verbrennen. Oder sie umbringen. Oder sie erblindet. Es ist Ihre Freundin.«


  »Das Risiko gehen wir ein«, sagte der Arzt fröhlich.


  »Wir begleiten ihn«, sagte Jon.


  »Auch gut, aber das Spielzeug bleibt hier unten. Nur Weihwasser. Das sollte doch für super Vampirkiller, wie ihr es seid, reichen, oder?«


  Seine Worte waren unhöflich, aber gleichzeitig grinste er uns freundlich an. Ich versuchte herauszufinden, ob er uns in eine Falle lockte, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. »Das ist richtig.«


  »Na also. Dann gehen Sie die Treppe hoch. Wir warten.« Er sah beunruhigend gut gelaunt aus, aber, wie ich schon sagte, ich wusste nicht, wo das Problem lag.


  Die Kinder schnallten gehorsam ihre Pistolen ab und zogen die Messer aus der Scheide. Als sie fertig waren, türmte sich eine kleine Sammlung auf dem hübschen Kirschholztisch. Was mich betraf, ich hatte nie mehr als ein Kreuz und Weihwasser gebraucht. Die Untoten stürzten sich immer auf eines der Kinder, an mich wagten sie sich nicht heran.


  »Also gut«, ich atmete tief ein, »lasst uns gehen. Aber zuerst . . . « Folgsam ließen die Kinder die Köpfe sinken, und ich schloss die Augen. »Vater im Himmel. Führe meine Hand und schütze meine Familie. In deinem Namen, amen.«


  »Amen«, echoten sie. Interessanterweise sagten auch der Arzt und Jessica Amen.


  »Dritter Stock«, sagte er hilfsbereit. »Fünfte Tür links. Passen Sie auf die siebte Stufe auf, die quietscht nämlich.«


  Verblüfft starrte ich ihn an und wusste, dass er mir meine Verwirrung ansehen konnte. Das wurde ja immer skurriler! Aber wir hatten eine Aufgabe zu erledigen und sogar seine Erlaubnis, es zu tun.


  Ich entkorkte die Flasche mit Weihwasser und stieg die Treppe hinauf.
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  Ich öffnete die Tür, und zu meinem großen Erstaunen traf mich ein Schwall Weihwasser mitten ins Gesicht. Für einen Moment schniefte ich nur, dann begann ich zu niesen.


  Na toll. Weihwasser! Das Zeug war schlimmer als scharfer Pfeffer. Ich nieste und hustete und schnappte nach Luft, bis ich wieder klar sehen konnte.


  Im Flur standen ein paar Leute, aber deutlich sah ich vor allem einen großen, alten Mann in Schwarz, der mich anstarrte und mir ein Kreuz entgegenhielt.


  »Vielen Dank«, blaffte ich, »was habe ich dir denn getan, Arschloch? Hier stehe ich, tue keinem Menschen etwas zuleide, und du spritzt mir Weihwasser ins Gesicht! Schau dir mein Haar an! Und meine Bluse! Verdammt, die habe ich gerade erst frisch angezogen!« Ich schüttelte das Wasser von meinen Schuhen. Die Typen hatten Glück, dass die Sandalen aus der letzten Saison waren! Dann bahnte ich mir einen Weg an ihm vorbei durch die anderen Spinner hindurch. »Lernt ihr das in der Arschloch-Schule? Komme ich etwa in euer Haus und spritze euch mit Wasser voll?«


  »Wir . . . äh . . . «


  »Na also.« Ich stampfte die Treppe hinunter und hörte sie hinter mir herschlurfen. Niemand sagte ein Wort. Und das war mir gerade recht, denn ich hatte noch längst nicht zu


  Ende geschimpft. »Und dann noch etwas: Habt ihr schon einmal etwas von Anklopfen gehört? Wie lange habt ihr überhaupt in meinem Flur herumgelungert?«


  Am Fuße der Treppe warteten Marc und Jessica auf mich. Marc grinste dreckig, und Jessica guckte böse. Wenigstens ging es den beiden gut.


  »Probleme?«


  »Ihr werdet mir nicht glauben!«, ereiferte ich mich weiter. »Ich öffne die Tür, und da spritzt mich dieser große Idiot ganz in Schwarz mit Weihwasser voll!«


  »Das überrascht uns nicht. Marc hat es ihm erlaubt«, sagte Jessica.


  »Was hast du?«


  »Wir waren uns nicht sicher«, sagte der große Idiot in Schwarz und sah verwirrt und ängstlich und schuldbewusst aus - alles gleichzeitig. »Wir waren uns nicht sicher ... wir dachten, du wärst ein Vampir.«


  Ich war ein Wesen aus dem Schattenreich der Untoten, ohne Herz und ohne Gefühle. Wen interessierte es schon, dass er aussah wie der Großvater von jemandem, den ich kannte? Okay, er sah aus wie mein Großvater! »Ich bin ein Vampir, Blödmann! Ich sollte dir alle deine Zähne ziehen und damit Kniffel spielen.«


  »Aber ... aber das ist unmöglich!«, rief einer der depper ten Teenager. Ich warf ihm einen bösen Blick zu . . . und erkannte ihn.


  Sie traten alle einen Schritt zurück, als ich auf sie zusteuerte. »Ich kenne euch doch! Ihr seid die Blöd Warriors!«


  »Blade Warriors«, korrigierte einer von ihnen, der Surfertyp von letzter Nacht, aber nur sehr leise.


  »Ihr schießt mein Auto zusammen und kommt dann hierher?« Ich wirbelte zu Marc und Jessica herum. »Sie haben euch doch nichts getan?«


  »Niemals«, sagte der große Idiot in Schwarz und hatte die Stirn, beleidigt zu klingen. »Wir töten nur die Toten.«


  Endlich bemerkte ich, dass der schwarze Anzug eine Soutane war, und unterdrückte den dringenden Wunsch, ihm den Kopf von den Schultern zu reißen und damit Fußball zu spielen. Einen Priester Blödmann zu nennen - würde ich dafür in die Hölle kommen? Selbst wenn er einer wäre? Darüber würde ich mir später Gedanken machen.


  »Euch Typen ...« Ich holte Luft, beachtete nicht den Schwindel, der folgte, und zwang mich, ruhig zu bleiben. ». . . euch Typen haben wir gesucht.«


  »Das glaube ich«, sagte die Frau. Sie war sehr hübsch und groß - meine Größe -, sah aber bösartig aus, wie eine große, böse Lucy Liu mit einem schlechten Haarschnitt. »Das glaube ich gerne.«


  »Habt ihr etwa gedacht, es fällt uns nicht auf, wenn ihr herumlauft und Vampire abschlachtet?«, log ich, denn selbstverständlich hatte ich davon nichts bemerkt. »Kaum! Und jetzt bekommt ihr richtig Ärger.«


  Oho, ich konnte es kaum erwarten, dass Sinclair herausfand, dass ich die Truppe gefasst hatte! Ganz alleine!


  »Ich denke nicht, dass . . . «, startete der Priester einen erneuten Versuch, doch ich war immer noch zu verärgert, um ihn ausreden zu lassen.


  »Was ist denn bloß mit euch los? Was habe ich euch getan?« »Nun«, sagte der große Idiot in Schwarz, »äh . . . eigentlich nichts.«


  »Sie ist kein Vampir«, insistierte der Surfertyp.


  »Sie ist einer!«, insistierte der kleinere Freak mit schwarzen Igelhaaren und blonden Spitzen.


  »Ist sie nicht!«


  »Ist sie doch!«


  »Nein!«


  »Doch!«


  Der Lucy-Liu-Verschnitt ging zu dem großen Tisch in der Eingangshalle, zog ein Messer, so lang wie mein Unterarm, aus einem beeindruckenden Haufen von Waffen und reichte es Marc, mit dem Griff nach vorne, der sehr überrascht war. »Bitte«, sagte sie freundlich, »würdest du das bitte in mein Ohr stoßen, bis ich nichts mehr hören kann?«


  Ich konnte nichts dafür. Ich musste lachen. Und wie immer gelang es mir nicht, böse zu sein, wenn ich kichern musste. Lächerlich, ich weiß, aber so ist es nun mal.


  »Ich sage immer noch, sie ist kein Vampir.« Der Surfertyp bestand eine halbe Stunde später immer noch darauf. An seiner Lippe klebte Sahne, aber das würde ich ihm nicht sagen.


  »Du musst es mir einfach glauben«, sagte ich. Wir saßen im Tea Room - einem der Tea Rooms -, und Jessica bewirtete die Leute, die versucht hatten, mich umzubringen. Nun, ich denke, das ist doch zivilisierter, als sie zu beißen oder ihnen die Arme auszureißen. »Ich bin wirklich einer, und wir sollten besser einen Weg finden, miteinander auszukommen.« »Du kannst uns nicht verübeln, dass wir überrascht sind«, sagte Ani. Sie hieß Ani Goodman, ein toller Name für eine Vampirjägerin. Wenn sie erst einmal einen anständigen Haarschnitt hätte, würde man mit ihr rechnen müssen. »Es liegt daran, dass du so schrecklich . . . äh . . . «


  »... oberflächlich bist«, sagte Marc.


  »Schrill«, fügte Vater Markus hinzu.


  »Nervig«, setzte Jessica noch einen drauf.


  »Hat schon jemand eingebildet gesagt?«, fragte der Surfertyp, Jon, der Anführer.


  »Ihr seid wirklich sehr komisch.« Ich kreuzte die Arme vor der Brust und obendrein auch noch die Beine. »Wenn sich jetzt alle genug auf meine Kosten amüsiert haben . . . «


  »Ich habe noch nicht genug«, sagte Marc.


  »Das ist wirklich eine unangenehme Situation«, sagte Vater Markus.


  »Ach nee!«


  »Weil wir doch bis jetzt immer gedacht haben, Gottes Werk zu tun.«


  »Oh, ich dachte, wir redeten immer noch über mich.«


  »Ich bin sicher, das werden wir auch sehr bald wieder«, beruhigte mich Ani, und Jessica musste lachen. Sie wechselten einen Blick miteinander, und alle schienen sich immer deutlicher zu fragen, ob wir nicht tatsächlich alle miteinander auskommen könnten.


  »Die Vampire, die wir getötet haben, waren Scheußlichkeiten.« Mein lieber Mann, Vater Markus ließ sich aber nicht leicht von einem Thema abbringen! »Aber jetzt, nach den Ereignissen der letzten Tage . . . «


  Ich fühlte mich unbehaglich. Ich wusste, wie schlecht Vampire sein konnten. Aber auch wenn es lächerlich war, ich war ihre Königin, und ich trug die Verantwortung. Leider wusste ich nicht, worin genau diese Verantwortung bestand.


  »Seid ihr eines Tages aufgewacht und habt beschlossen, Vampire zu pfählen?«, fragte Marc. Er stopfte sich ein halbes Eclair in den Mund. Ich sabberte fast - der Kuchen sah so lecker aus! Vanillepudding quoll aus den Seiten und lief auf seinen Teller. Ich hob den Blick und sah, dass alle mich beobachteten, wie ich den Kuchen anstarrte. Ich zwang mich, den Blick abzuwenden, und begnügte mich mit einem weiteren Schluck Tee. »Stand es etwa in eurem Horoskop?«


  »Nein«, sagte Jon, »Vater Markus kennt sehr viele Leute aus seiner Gemeindearbeit, Leute, die wir sonst nie kennengelernt hätten, Leute aus aller Herren Länder.«


  »Nun, das ist wahr«, hüstelte Markus bescheiden.


  »Und vor einigen Monaten hatte er diese E-Mails bekommen, und dann ist plötzlich Geld auf unseren Konten eingegangen, für Waffen und so, und dann haben wir eine Liste mit Namen und Adressen bekommen. Und Treffpunkten, wie zum Beispiel . . . und dann haben wir uns an die Arbeit gemacht.«


  »Wie sind diese Leute auf euch gekommen? Wie habt ihr überhaupt so gut kämpfen gelernt?«


  »Sie sind Waisen, die sich dem System entzogen haben«, sagte Vater Markus ruhig.


  »Ja, und?«, fragte ich verwirrt.


  »Wir sind auf der Straße aufgewachsen«, sagte Ani mit vollem Mund. Sie schluckte ihren Schokoladenkeks hinunter und fuhr fort: »Das ist ein guter Ort, um das Kämpfen zu lernen.«


  »Jon und Bill habe ich hinter der Kirche dabei erwischt, wie sie versuchten, meine Reifen aufzustechen«, sagte Markus liebevoll, »und dann habe ich sie unter meine Fittiche genommen. Und sie haben die anderen zu mir geführt.«


  »Ach Gottchen, das ist ja rührend. Und es geht uns wirklich am Arsch vorbei«, kicherte ich.


  »Wer finanziert Sie?«, fragte Jessica.


  Die Warriors wechselten Blicke. »Die Sache ist die«, sagte Vater Markus vorsichtig, »wir wissen es nicht genau, unser . . . «


  ». . . Marionettenspieler«, sagte Jessica.


  »... Auftraggeber wünscht anonym zu bleiben.«


  Jessica sah Marc an und rollte mit den Augen. Der zuckte die Achseln. Ich fand es ebenfalls sehr merkwürdig, sagte aber nichts. Solange Jessica im Raum war, musste ich das auch nicht. »Ach, so ist das? Jemand versorgt euch mit allem, was man so braucht, um Vampire zu töten, ihr bekommt alles hübsch wie auf dem Präsentierteller und stellt keine Fragen, sondern fangt gleich mit dem Killen an?«


  »Zuerst haben wir schon Fragen gestellt«, sagte Ani, »aber wir waren sehr schnell überzeugt, als der erste Vampir beinahe Drake getötet hätte.«


  »Wer ist Drake?«


  »Drake geht nicht mehr mit uns auf Streife. Er muss erst wieder laufen lernen.«


  »Oh«, sagten Marc und ich gleichzeitig.


  »Auch egal«, sagte sie schnell, »danach ging es ganz leicht. Und ganz sicher haben wir nicht mehr an unserem Tun gezweifelt. Wenn wir einen Vampir gestellt hatten, war er meistens gerade dabei, jemanden auszusaugen. Oder zu verletzen, nur so zum Spaß.«


  Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her, sagte aber nichts.


  »Bis wir auf dich trafen.«


  Endlich konnte ich etwas zur Verteidigung von Vampiren anführen. »Eigentlich bis ihr auf Tina und Monique traft. Auch sie sind euch entkommen. Und, nur zu eurer Information, sie sind gute Vampire! Nicht dass ihr euch die Mühe gemacht hättet, das herauszufinden.«


  »Es tut uns ja auch leid«, sagte Jon und zerbröselte in seiner Aufregung einen Vanillekeks zwischen den Fingern. Was dachte er sich nur dabei? Ich würde den Dreck nicht wieder aufsaugen, das stand fest! »Aber wer denkt schon daran, dass Untote vertrauenswürdig sein könnten. Sie sind Vampire, ergo sind sie böse, ergo sollten sie getötet werden.«


  »Ich geb dir gleich ergo«, murmelte ich. Doch dummerweise hatte er recht. Das konnte ich ihm allerdings nicht sagen. Was konnte ich ihnen eigentlich sagen? Erwartete man von mir, dass ich sie alle umbrächte, jetzt und hier? Bisher hatte ich noch nie einen Lebenden getötet.


  Und wie sollte ich sie töten können, wenn wir alle gemeinsam Tee tranken und Kekse aßen? Sollte ich besser warten, bis sie aufgegessen hätten, oder sollte ich mich auf sie stürzen, wenn sie Nachschlag verlangten? Es war nicht leicht, ein seelenloses Schattenwesen zu sein.


  Während ich noch mehr Tee ausschenkte und über Massenmord nachdachte, hörte ich, wie eine Tür im Stockwerk unter uns aufflog. Aber ich sagte nichts. Wir hatten schon genug Probleme, auch ohne weitere ungeladene Gäste.


  Ich hörte leises Klopfen am Fenster hinter mir, und als ich mich umdrehte, vergoss ich fast den Tee vor Schreck. Es war Tina, die mich anstarrte, was mich einigermaßen verstörte, da wir uns im zweiten Stock befanden.


  »Wir kommen«, konnte ich von ihrem Mund ablesen, »bleibt ruhig.«


  »Um Himmels willen«, sagte ich, rannte durch den Raum und öffnete das Fenster. Alle sprangen auf, und Jessica schrie auf, als sie sah, wer sich vor dem Fenster befand. Anscheinend war ich die Einzige, die Tinas Klopfen gehört hatte. »Komm rein und trink Tee mit uns, wie unter wohlerzogenen Menschen üblich. Du hängst ja an der Mauer wie eine blonde Motte, komm endlich rein!«


  Sie sah mich wütend an, kletterte aber ins Zimmer. Dann warf sie den Kriegern böse Blicke zu. »Wir sind gekommen«, sagte sie würdevoll, »um Euch vor dem sicheren Tod zu retten.«


  »Keks?«, fragte Ani süß.


  Die Tür zum Tea Room schlug auf, und - was für eine Überraschung - Sinclair stand dort. Ungebeten, wie immer. Erst stand er für einen langen Moment still, als Nächstes sah ich, wie er Jon am Schlafittchen packte und wie eine kaputte Pfeffermühle schüttelte.


  Dann folgte ein wildes Durcheinander. Verschütteter Tee. Auf dem Boden Kekse, auf denen alle herumtrampelten und die Krümel in den zweihundert Jahre alten Teppich traten.


  Ich warf mich vor Sinclair, mit ausgebreiteten Armen, gerade rechtzeitig, um einen erneuten Schwall Weihwasser abzufangen. Ich schüttelte den Kopf, um wieder freie Sicht zu bekommen, und zog dann Jon aus Sinclairs festem Griff. Ein bisschen zu heftig, denn der Arme segelte über zwei Stühle hinweg und landete mit einem saftigen Bums, der die Teetassen erzittern ließ. »Hört auf damit! Hört endlich auf!«, schrie ich. »Das hilft uns auch nicht weiter, Blödmann.« Dann drehte ich mich um und nieste auf Sinclairs Kragen.


  Die beiden kleinen Jungs - Wild Bill und Devo - hatten hinter Vater Markus Deckung gesucht, der schützend sein Kreuz am ausgestreckten Arm umklammert hielt. Aber Ani war bereit, sich in die Schlacht zu stürzen, denn sie behielt Sinclair genau im Blick und schwenkte ein Buttermesser.


  »Es sieht so aus, als würde Ihre Majestät keine Rettung benötigen«, sagte Tina und behielt Ani fest im Blick.


  »Ach, nicht?! Vielen Dank, dass ihr das auch mal bemerkt. Warum setzt ihr euch nicht, entspannt euch, trinkt Tee und esst einen Keks? Wenn sie nicht alle zertreten sind.«


  »Warum«, sagte Sinclair und zog ein schwarzes Taschentuch hervor, um mir das Gesicht zu trocknen, »trinkst du Tee mit den Vampirkillern?«


  »Vielleicht weil sie zu jung sind, um Alkohol zu trinken?«, schlug ich vor.


  Tina versteckte ein Grinsen hinter vorgehaltener Hand.


  »He, dich kenne ich doch!«, sagte Ani plötzlich und starrte Tina an.


  »Nein, tust du nicht«, sagte ich schnell, »du hast sie noch nie gesehen. Verwechselst sie wahrscheinlich mit einem anderen Blutsauger.«


  »Natürlich erkennt sie mich«, sagte Tina. »Das letzte Mal, als wir uns trafen, lud sie gerade ihre Armbrust nach, und ich rannte um mein Leben.«


  Interessiert sah ich, dass Ani errötete. Sinclair hatte meine Schulter gehalten, während er das Weihwasser aus meinem Gesicht tupfte. Jetzt fasste er fester zu, und ich schrie auf. »Fang nicht wieder an, bitte nicht«, rief ich und wedelte hysterisch mit den Armen. »Setzen wir uns hin und reden über alles wie zivilisierte Menschen.«


  »Warum?«, fragte er kalt.


  »Äh ... weil ich nett darum gebeten habe?«


  Er starrte auf sein Taschentuch, das jetzt, da es nicht mehr von mir berührt wurde, zu glimmen begann. Wenn also Weihwasser nicht mehr mit mir in Berührung war, konnte es andere Vampire verletzen? Merkwürdig! Er warf es in den Papierkorb und blickte die Warriors düster an.


  »Wie meine Königin befielt«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich war erstaunt. Alle anderen erleichtert.
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  »Wann versteht ihr endlich, dass ihr eine geladene Waffe seid? Eine Waffe, mit der jemand anderes zielt? Nur ein Werkzeug, ein großes, dummes Werkzeug.« Jessica schob sich noch einen Cracker in den Mund, kaute und fügte dann hinzu: »Das versteht ihr doch, oder?«


  »Das ist nicht wahr«, jammerte Wild Bill.


  »Natürlich ist es das. Bevor der Marionettenspieler kam, wart ihr nicht einmal ein Team. Jetzt lauft ihr rum und pfählt tote Leute. Und ihr wisst noch nicht mal, warum.«


  Sinclair nickte zustimmend und nippte an seinem Earl Grey. Die Vampire hatten es sich auf der einen Seite des Tisches gemütlich gemacht, während sich alle anderen auf der gegenüberliegenden Seite drängten. Vater Markus hatte sich sein Kreuz um den Hals gehängt, sodass alle Anwesenden es gut sehen konnten. Dadurch wurden die anderen Vampire ein bisschen kribbelig. Immer wieder versuchten sie ihn anzusehen, dann aber glitten ihre Blicke von ihm weg.


  Am anderen Tischende schreckten alle auf, wenn Tina und Sinclair nach der Teekanne griffen. Eigentlich war es sogar lustig.


  »Also, wer ist der Marionettenspieler?«, fragte Tina. »Habt ihr denn gar keine Idee?«


  »Nein«, antwortete Ani.


  »Ach, komm schon.«


  »Ich schwöre es! Alles blieb immer anonym. Wir nahmen an, es handelte sich um ein reiches Opfer von Vampiren. Du weißt schon . . . jemand, der einen geliebten Menschen an ... an einen von euch verloren hat.«


  »Boing . . . danke, dass du mitgespielt hast. Was haben wir denn heute als Gewinn, Johnny?«


  »Lass endlich die Nummer mit dem Gameshow-Moderator, Marc«, befahl ich, »däs bringt Vampire durcheinander. Sie sind keine großen Fernsehgucker.«


  »Ganz sicher nicht tagsüber«, sagte Sinclair verschnupft.


  Marc grinste. »Ich will damit sagen, das glaube ich nicht. Erinnert ihr euch, wie wir übereingekommen sind, dass es ein Vampir sein muss, weil er die Toten von den Lebenden zu unterscheiden weiß? Wie soll ein normaler Mensch das wissen? Es ist ja nicht so, dass Eric Buch führt . . . Oh, John Smith ist von den Toten auferstanden, das muss ich mir aber schnell notieren.«


  »Nein«, sagte Sinclair, und er lächelte tatsächlich. Gott sei Dank. »Ich führe nicht Buch.«


  »Eigentlich habe ich das gesagt«, sagte Jessica, »und du hast recht. Der Bösewicht ist einer von euch«, sagte sie und zeigte auf die Vampire an der anderen Seite des Teetischs. Sie zeigte direkt auf mich, und ich schlug ihre Hand weg. »Ihr solltet herausfinden, wer es ist und warum er es tut. Und, aua, nicht so fest, Betsy.«


  »Sorry. Ich werde so leicht nervös, wenn jemand etwas über Killer sagt und dann auf mich zeigt. Also, warum tut jemand so etwas? Warum sollte ein Vampir andere Vampire töten wollen?«


  »Wenn wir wissen, warum, wissen wir auch, wer«, sagte Tina.


  »Ihr wisst wenigstens, wo die Spenden herkommen«, sagte Sinclair. Es war keine Frage.


  »Alle Spenden, die für unsere Aktivitäten bestimmt sind, werden von einem Schweizer Konto überwiesen«, erklärte Vater Markus.


  »Ach ja, die Schweizer«, murmelte Tina. »Gefällige Bankiers der Nazis, Dritte-Welt-Diktatoren und Vampirkiller.«


  Niemand kommentierte das.


  Vater Markus räusperte sich. »Unsere gesamten Instruktionen kommen über anonyme E-Mails.«


  »Devo ist unser Computerexperte, aber selbst er konnte die E-Mails nicht zurückverfolgen.«


  »Ach, also habt ihr es versucht?«, fragte Sinclair höflich. »Ich nahm an, ihr hättet eure Marschbefehle entgegengenommen und wärt losgerannt wie gehorsame kleine Hundchen.«


  »Wer könnte also verdächtig sein?«, fragte Jessica schnell. Sie erhob sich, um hin und her zu laufen, was mich wie üblich verrückt machte. Aber sie hatte diese Angewohnheit nun schon seit fünfzehn Jahren und würde sie jetzt nicht mehr ablegen. »Wenn ihr überhaupt daran interessiert seid, das herauszufinden.«


  »Natürlich sind wir das«, sagte Vater Markus beleidigt.


  »Warum?«, fragte Tina herausfordernd. »Wir sind immer noch Vampire. Und ihr immer noch unsere Nahrung.«


  »Das bin ich nicht, junge Dame«, sagte Vater Markus streng. Wenn man bedachte, dass Tina ungefähr neunzig Jahre älter war als er, war das komisch. »Es ist eine Sache, anzunehmen, Gottes Werk zu tun, und eine andere, herauszufinden, dass man benutzt wurde und nicht weiß, warum und von wem.«


  Tina sah tatsächlich schuldbewusst aus, Sinclair eher amüsiert.


  »Das ist so nicht richtig.« Marc schüttelte den Kopf. »Ihr habt doch immer schon gewusst, dass ihr benutzt wurdet. Es war euch nur egal, bis euch ein ehrenwerter Bürger darauf aufmerksam machte.«


  Vater Markus zuckte die Achseln, aber er errötete, als schämte er sich, ohne es zugeben zu wollen.


  »Also denken wir alle, dass es Vampire sind«, sagte Jessica und trat weiter Krümel in den Teppich auf ihrer Wanderung durch das Zimmer. Verdammt! »Nun ja, es gibt da einen sehr geeigneten Verdächtigen in diesem Raum.«


  »Wen?«, fragte ich überrascht.


  »Mich«, sagte Sinclair.


  »Wenn du es bist, der uns das ganze Geld geschickt hat«, sagte Ani mit zuckersüßer Stimme, »dann vielen Dank.«


  »Ach, komm schon! Sinclair, der Marionnettenspieler? Okay, das ergibt Sinn, aber er würde doch keine Vampire umbringen. Oder? Na also.«


  »Warum nicht?«, fragte Marc. »Ist nicht böse gemeint, Sinclair, aber du bist nicht gerade der Typ, der Konkurrenz mag.«


  »Du bist ein guter Beobachter, Dr. Spangler.«


  Trotz des Sarkasmus, der dieses Lob begleitete, glühte Marc vor Stolz. Mich interessierte, woher Sinclair Marcs Familiennamen kannte, denn von mir hatte er ihn nicht.


  »Und jetzt, da Nostro tot ist«, fuhr Marc fort, wie eine homosexuelle, männliche und junge Version der Jessica Fletcher aus Mord ist ihr Hobby, »kannst du deine Herde noch ein wenig ausdünnen. Und du kannst es dir leisten, die Blade Warriors zu finanzieren.«


  »Das ist doch lächerlich!«, sagte ich hitzig. »Er ist ein Ekelpaket und ein diktatorischer Kontrollfreak, aber er würde doch nicht seine eigenen Leute abschlachten.«


  »Vielen Dank, Elizabeth«, sagte er höflich.


  »Aber er wäre dazu imstande«, sagte Tina mit der für sie typischen unerbittlichen Ehrlichkeit. »Aber er würde es persönlich tun und nicht ein paar pickelige . . . und nicht andere damit beauftragen.«


  »Ganz abgesehen davon«, sagte Sinclair ruhig, »würde ich niemals der Königin Schaden zufügen.«


  Ich musste gegen meinen Willen grinsen. Er mag mich! Er mag mich wirklich!


  »Und dann gibt es schließlich noch dich, Bets«, sagte Jessica, und das Grinsen fiel aus meinem Gesicht. »Es ist ja bekannt, dass du es hasst, die Königin zu sein, und dass du die meisten Vampire nicht ausstehen kannst. Außerdem machst du dir nicht gerne die Hände schmutzig. Es würde dir ähnlich sehen, ein paar Leute zu engagieren, die die Arbeit für dich erledigen.«


  Ich hätte ihr gerne entgegnet, dass sie sich zum Teufel scheren oder auf der Stelle tot umfallen solle. Aber leider war alles, was sie gesagt hatte, wahr. Also trank ich meinen Tee und guckte böse.


  »Dagegen spricht, dass sie kein Interesse an Vampirpolitik hat, geschweige denn mitmischen will. Und sie kann nicht wissen, wer ein Vampir ist und wer nicht. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht über die Mittel verfügt, eine solche Operation zu finanzieren. Und das führt uns«, sagte Sinclair lässig, »zu dir, Jessica.«


  »Also wirklich, jetzt hört aber auf!«, schrie ich.


  Aber Jessica blieb ungerührt. »Das ist wahr. Ich gebe eine gute Verdächtige ab.« Sie begann die Gründe an ihren langen, schlanken Fingern abzuzählen. »Ich habe genug Geld. Ich fühle mit meiner Freundin mit und weiß, wie sehr sie darunter leidet, Königin der Vampire zu sein. Es ist mir scheißegal, ob Vampire getötet werden oder nicht. Tut mir leid, Jungs. Und ich bin reich genug, um meine Spuren zu verwischen. Aber da gibt es ein Problem.«


  »Sie kann es nicht sein«, sagte Vater Markus.


  »Nein?«, lächelte Jessica.


  »Nein«, sagte er entschieden. »Ich kenne Ihre Familie, seitdem Sie ein Kind waren, Miss Watkins. Dazu wären Sie nicht fähig.«


  »Sie haben doch meinen Vater gekannt, oder etwa nicht?«, sagte sie, immer noch lächelnd.


  »Das habe ich. Sie sind dazu nicht fähig«, sagte er dickköpfig.


  »Hallo?«, fragte eine Stimme, und dann steckte Monique ihren Kopf durch die Tür. Tina und Sinclair rührten sich nicht, aber alle anderen sprangen auf. »Habe ich irgendetwas verpasst?«


  »Wer ist denn das?«, fragte Jon ein wenig zu interessiert.


  »Das geht dich gar nichts an. Was machst du hier, Moni- que?«


  »Im Hotel war niemand, also habe ich eine wohlbegründete Vermutung angestellt. Was geht hier vor? Das ist aber wirklich ein schöner Raum!«


  Sie machte es sich zwischen Tina und mir bequem und sah entzückend aus in ihren beigefarbenen Caprihosen und dem ärmellosen roten Pulli.


  »Wir versuchen herauszufinden, wer der Marionettenspieler sein könnte«, erklärte ich. »Äh, Monique, du bist doch nicht reich, oder etwa doch?«


  Ohne einen Tropfen zu vergießen, schenkte sie sich eine Tasse Tee ein. »Ach du lieber Himmel, nein«, sagte sie milde, »nicht im Vergleich zu anderen Leuten.« Sie zog eine Augenbraue hoch und nickte zu Sinclair und Jessica hinüber.


  »Und was ist mit dem guten Detective Berry?«, fragte Sinclair.


  »Was soll mit ihm sein?« Ich war verblüfft. Darauf wäre ich nie gekommen, nicht in einer Million Jahren.


  »Schließlich ist er nach einer dreimonatigen Abwesenheit wieder in dein Leben getreten. Und als Mitglied der Polizei hat er Zugang zu Informationen, von denen wir anderen nur träumen können.«


  »Ja, aber . . . er ist doch so nett.«


  »Er sah nicht so nett aus, als er im letzten Frühjahr sabbernd auf deinem Teppich herumkroch«, sagte Tina unverblümt.


  »Aber er kann sich an nichts mehr erinnern!«


  »Ist das so?«


  Ich schwieg. Eigentlich wusste ich nicht sicher, woran Nick sich noch erinnerte.


  »Nach dem, was er mit uns erlebt hat, hat er gute Gründe, Vampire zu hassen«, fügte Sinclair hinzu.


  »Das Problem ist«, sagte Tina, »wir haben zu viele Verdächtige. Jeder Einzelne von Nostros Anhängern könnte es sein. Betsy wird nicht wirklich . . . äh . . . von allen als die rechtmäßige Königin anerkannt.«


  »Bastarde«, zischte Monique.


  »Einige Vampire könnten darin ihre Chance sehen, die Macht an sich zu reißen«, fuhr Tina fort.


  »Was den Kreis der Verdächtigen auf ungefähr dreihundert reduziert«, sagte ich düster.


  »Mehr als zweihunderttausend«, korrigierte Sinclair mich.


  »So viele Vampire laufen da draußen herum?«, fragte Ani entsetzt.


  »Mehr oder weniger.«


  Wir diskutierten noch ein Weilchen, aber bald war es vier Uhr morgens, und wir entschlossen uns, das Thema zu vertagen. Außerdem war der Tee alle, und die restlichen Kekse waren zerdrückt.


  Tina und Sinclair gingen als Erste und ließen die Blade Warriors einfach links liegen. Das war natürlich extrem unhöflich, aber irgendwie mochte ich sie dafür. Neugierig, warum sie heute Abend noch einmal zurückgekommen waren, wollte ich ihnen gerade nachgehen, als mich Ani am Arm packte.


  »Äh . . . Betsy . . . Betsy, so darf ich dich doch nennen, oder?«


  »Das ist mein Name«, sagte ich verdutzt. Marc und Jessica schoben sich an uns vorbei, wieder einmal in ein Wortgefecht vertieft.


  »Ich wollte dich wegen Tina sprechen.«


  »Tina?«


  »Klein, schöne Beine, blonde Haare, große, hübsche Augen ... Tina.«


  »Oh«, sagte ich und begriff endlich, »die Tina. Was ist mit ihr?«


  


  »Hat sie . . . du weißt schon . . . hat sie jemanden?« Ani hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Ich fragte mich, ob sie wohl zu viel Tee getrunken hätte. »Ist sie mit diesem Sinclair zusammen?«


  »Äh, nein.« Ich war mit ihm zusammen. Irgendwie.


  »Wie ist sie so?«


  »Sie ist ein hundert Jahre alter Vampir, der dich zum Frühstück verspeisen könnte und anschließend deine Wirbelsäule als Trommelstock benutzen würde.« Ich war fest entschlossen, diese Unterhaltung im Keim zu ersticken. »Sie ist Sinclair treu ergeben, sie kämpft wie eine Löwin, und sie ist dickköpfig. Ein blutsaugender Killer. So ist sie.«


  »Ja, aber ist sie mit jemandem fest zusammen?«


  »Ani, du bist ein Vampirkiller!«


  »Ihr habt uns die ganze Nacht erklärt, dass einige von euch gut sind«, blaffte sie zurück. »Du bist ja auch kein wirklich typischer Vampir! So was wie dich habe ich noch nie gesehen. Du bist wie eine von diesen Cheerleadern,


  mit denen ich zur Schule gegangen bin. Im Interesse der bilateralen Beziehungen zwischen Mensch und Vampir . . . « »Du liebe Güte, ist ja gut! Nein, sie ist Single. Aber wenn man bedenkt, dass ihr bei eurem letzten Treffen versucht habt, ihr den Kopf abzuschneiden, nehme ich an, dass diese Beziehung unter keinem guten Stern . . . oh!«


  Tina steckte den Kopf durch die Tür. Mist! Ich würde ihr und Sinclair kleine Glöckchen umbinden müssen. »Ani, Schatz, du hast deine Scheinwerfer angelassen«, sagte sie, »das wollte ich dir nur sagen.«


  »Danke!«, sagte Ani, sprang an mir vorbei und schubste mich fast gegen den Tisch. »Ich kümmere mich sofort darum. Und ich . . . ich hatte ohnehin vor, mit dir zu reden. Ich wollte mich . . . äh . . . entschuldigen, weil ich versucht habe, dich umzubringen und so.«


  »Schon vergessen, Schatz. Du weißt es nicht besser.«


  »Genau! Genau so ist es! Ich dachte, dass alle Blutsauger herzlose Killer sind, aber jetzt verstehe ich, dass ich vielleicht falsch lag.« Die Tür schlug hinter ihnen zu, doch ich konnte Ani immer noch hören. »Vielleicht können wir uns ja mal auf eine Tasse Kaffee oder so treffen...«


  »Du liebe Güte!«, sagte ich. Aber wer wollte das schon hören? Niemand.
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  Ich öffnete die Augen und sah Marie, die über mir schwebte.


  »Du musst damit aufhören«, sagte ich und warf stöhnend meine Bettdecke zurück.


  »Mir ist langweilig.«


  »Süße, was erwartest du von mir? Geh und such deinen Vater.«


  »Und du wachst nie auf, wenn ich mit dir rede.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken«, gähnte ich. Eine weitere Nacht voll harter Arbeit erwartete mich. »Und troll dich, ich muss mich für die Arbeit anziehen.«


  Ich sprang unter die Dusche, machte mich frisch und zog mich an. Marie trollte sich unterdessen tatsächlich, und zur Abwechslung hatte ich mal mein Schlafzimmer für mich ganz allein.


  Als ich Mascara auftrug, klopfte Jessica an die Tür. »Herein!«, rief ich.


  »Guten Abend, totes Mädchen. Warum stehen deine Bücher alle mit dem Rücken zur Wand?«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Auch gut. Wenn du ein Geheimnis daraus machen willst . . . Sinclair hat angerufen. Er kommt heute Abend mit ein paar Leuten vorbei.«


  »Wie schön. Aber ich werde nicht da sein.« »Ohhh, jetzt wird er verschmäht!«


  »Ich verschmähe ihn nicht. Ich muss arbeiten. Außerdem fragt er nicht einmal, ob er vorbeikommen kann. Da geschieht es ihm recht.«


  »Richtig, das wird ihm eine Lehre sein. Hör mal, wirst du die Blade Warriors im Auge behalten?«


  »Ich?«, fragte ich erschrocken. Und was hatte ich mir dabei gedacht, marineblaue Mascara zu kaufen? Das neue Schwarz - dass ich nicht lache. Ich sah aus, als hätte ich einen Herzfehler. »Warum ich?«


  »Du willst doch sicher nicht, dass sie weiter Vampire köpfen, oder?«


  »Warum sollten sie das tun? Wir haben ihnen doch gestern Nacht lang und breit erklärt, dass sie nur Werkzeug in den Händen eines bösen Strippenziehers sind, blablabla, dass es an der Zeit ist, mit dem Töten aufzuhören und herauszufinden, wer oder was dahintersteckt.«


  »Ich finde immer noch, jemand sollte sie im Auge behalten«, meinte Jessica.


  »Du kannst ja auf die Pickelbrigade aufpassen.«


  »Vielen Dank auch«, sagte sie, musste aber trotzdem lachen.


  »Nicht einer von ihnen kann in eine Bar gehen und legal einen Drink bestellen. Ich mochte Teenager bereits nicht, als ich selbst noch einer war.«


  »Sagt die frühere Miss Burnsville.«


  »Dafür kann ich nichts«, sagte ich würdevoll. »Meine Mitschüler mochten mich eben mehr als ich sie.«


  »Vielleicht schaffst du es, die Energie der Krieger in eine andere Richtung zu lenken«, schlug sie vor.


  Beinahe hätte ich mir mit der Mascarabürste in die Augen gestochen. »Vielleicht kannst du ja was auch immer in eine andere Richtung lenken, wenn dir so viel daran liegt. Ich muss mich um die Toten kümmern. Die Lebenden fallen nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.«


  »Nun, ich denke, sie brauchen eine kleine Orientierungshilfe«, sagte sie verschlagen. »Jon hat schon fünfmal für dich angerufen.«


  »Was? Tagsüber? Blödmann.«


  »Ich glaube, er hat sich verliebt.«


  »Also darauf willst du hinaus. Na toll, das hat mir gerade noch gefehlt.«


  »Hey, es gibt Schlimmeres.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Mir fällt gerade nichts ein. Aber ich bin sicher, das kommt noch«, sagte sie heiter.


  Als ich das Haus verließ, war ich sehr schlecht gelaunt. Unglücklicherweise war ich nicht schnell genug gewesen, denn auf dem Weg zum Auto traf ich auf Sinclair, Tina, Monique und einen unbekannten Vampir.


  »Wie nett, dass du uns entgegenkommst«, sagte Sinclair. »Geht es dir gut?«


  »Ich bin auf dem Weg zur Arbeit.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Und eigentlich bleiben mir nur noch zwanzig Minuten bis Schichtbeginn. Also ... Bye-bye.«


  »Das ist Sarah«, fuhr er unbeirrt fort. »Sarah, das ist Elizabeth die Erste, unsere Herrscherin.«


  Die Erste? Ich war in irgendetwas die Erste?


  Sarah nickte kühl. Sie war ungefähr so klein wie Tina und hatte kurz geschnittene braune Haare und braune Au- gen mit grünen Sprenkeln. Sie trug eine schwarze Hose, ein ärmelloses Rollkragenshirt und flache Schuhe aus Krokodilsleder. Um die Hüften trug sie einen Gürtel, ebenfalls aus Krokodilsleder. Scharf!


  »Sarah ist in der Stadt, um Euch ihre Reverenz zu erweisen«, brach Tina endlich das Schweigen.


  »Wohl kaum«, sagte Sarah verschnupft. Tina knuffte sie mit dem Ellbogen in die Seite, aber Sarahs Gesichtsausdruck änderte sich nicht.


  »Nett, dich kennenzulernen«, versuchte ich die Stimmung ein wenig aufzulockern. Eins stand fest: Nach einigen Jahrzehnten als Vampir hatten Tote ein wirklich sicheres Stilgefühl. »Tolle Schuhe!«


  »Du hast Nostro getötet.« Das war keine Frage.


  »Nun ja. Ja.«


  »Du warst das.«


  »Sarah . . . «, warnte Sinclair.


  »He, das war Notwehr! Irgendwie. Okay, nicht wirklich. Ich meine, es war schon Notwehr insofern, als er irgendwann sicher noch einmal versucht hätte, mich zu töten. Und das hatte er schon zweimal versucht! Oder war es dreimal? Ich bin ihm nur zuvorgekommen. Aber ich habe nicht angefangen. Das war er! Und streng genommen hab ich es auch nicht selbst getan. Ich hab nur die Biester auf ihn losgelassen, und das ist ja etwas anderes, als hätte ich ihm persönlich den Kopf abgebissen.«


  Sarah starrte mich an. Tina fixierte den Boden und biss sich auf die Unterlippe, und Sinclair hatte die Augen geschlossen.


  »Was?«, maulte ich. »Ich sage ihr nur, was passiert ist. Jetzt muss ich aber wirklich gehen. Geht doch ins Haus, wenn ihr wollt, Jessicas Haus, aber das nächste Mal ruft vorher an, damit ich auch zu Hause bin, wenn ihr vorbeischneit.« Ha! Das war nicht sehr wahrscheinlich. Aber ich wollte höflich sein.


  »In dieses Haus gehe ich nicht«, sagte Sarah.


  »Was hast du gegen mein Haus? Bist du diejenige, die Tina und Monique mir kürzlich hatten vorstellen wollen und die dann quengelig geworden ist und nach Hause ging?«


  »Ich habe nicht gequengelt.«


  »Okay, wie auch immer.« Arme Irre! »Ich will es auch gar nicht wissen. Ich komme zu spät zur Arbeit.«


  »Das habt Ihr schon mal gesagt«, zog Tina mich auf, »und steht trotzdem noch hier herum.«


  »Wir haben Dringendes zu besprechen«, erinnerte mich Sinclair, der Spaßverderber.


  »Verschon mich! Ihr braucht mich doch nicht, um herauszufinden, wer der Marionnettenspieler ist. Redet einfach noch einmal mit den Warriors.«


  »Tatsächlich wollen sie uns hier treffen.« Er zauberte eine Karte hervor. Woher? Keine Ahnung, denn er trug weder Anzugjacke, noch hatte sein Hemd Taschen. »So haben wir es letzte Nacht verabredet, und Jon hat mir das gegeben.«


  »Sie haben Visitenkarten?« Ich rollte mit den Augen. »Weiß der Himmel, warum mich das noch überrascht.« Sie zuckten alle zusammen. »Und würdet ihr bitte aufhören, jedes Mal herumzuhüpfen, als hätte euch jemand in den


  Hintern gekniffen, wenn ich den Namen des Herrn sinnlos im Munde führe?«


  »Manche Dinge kann man nicht befehlen«, sagte Sarah, immer noch eiskalt.


  »Ach ja, nicht? Na dann, tschüss.«


  Ich ging an ihnen vorbei und fühlte ihre Blicke in meinem Rücken, als ich zu meinem Wagen ging. Und das war genauso unangenehm, wie es sich anhört.


  »Ich glaube nicht, dass Sie dieses Paar wirklich wollen«, wisperte ich, »angeblich sind sie handgenäht, aber das stimmt nicht.«


  »Oho«, sagte meine potenzielle Kundin. »Ganz schön ausgebufft.«


  »Sie sollten das Modell von Prada anprobieren«, schlug ich vor. »Ich weiß, man sieht es jetzt sehr häufig, aber das hat seine Gründe. Schauen Sie sich nur das Design an! Ein Kimono für die Füße.«


  »Ganz hübsch, aber . . . «


  »Wie krass, du arbeitest ja wirklich bei Macy's!«


  Ich drehte mich um. Jon, freakiger Anführer der Warriors und verhinderter Surflehrer, stand neben der Kasse und starrte mich mit offenem Mund an. Ich hatte freien Blick auf seine Plomben.


  »Was ist?«, blaffte ich. Dann dachte ich an meine Kundin und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich bin in einer Minute bei dir.«


  »Keine Eile, ich habe genug Schuhe«, gab er grinsend zurück.


  Ich wandte mich wieder meiner Kundin zu, die entschlossen versuchte, einen Escada-Schuh der Größe sieben auf ihren Fuß Größe neun zu quetschen. »Hören Sie damit auf«, sagte ich, »Sie machen sie ja noch kaputt. Ich hole Ihnen schnell Ihre Größe.«


  »Das ist meine Größe«, stieß sie hervor und hielt den Atem an.


  Auch gut, das würde Blasen so groß wie Pflaumen geben. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie mich brauchen«, sagte ich süß, griff dann Jon beim Ellbogen und zog ihn zu den Stiefeln. Er schrie auf als seine Füße vom Boden abhoben. Ich setzte ihn wieder ab und zischte ihm ins Ohr: »Was machst du hier?«


  »Ich wollte sehen, ob es wahr ist«, flüsterte er zurück, und sein Atem kitzelte mich am Ohr. »Bist du sicher, dass du ein Vampir bist?«


  »Du glaubst nicht, wie oft ich das gefragt werde.«


  »Doch, das glaube ich«, sagte er und starrte auf mein Namensschild.


  »Was willst du?«


  »Wirst du deine Kundin beißen?«


  »Nein!«


  »Kein Grund, laut zu werden, war nur eine Frage. Können wir nicht einfach gut miteinander auskommen?«


  »Sagt der Vampirkiller.«


  »Ich bin bekehrt«, sagte er und klang verletzt.


  »Hmm.«


  »Warum trägst du nachts hier drinnen eine Sonnenbrille?«


  »Vielleicht bin ich ein großer Corey-Hart-Fan?«, schlug ich vor.


  Sein leerer Blick sagte mir, dass der Witz ins Leere ging. Offensichtlich war er nicht fit im Pop der Achtzigerjahre. »Egal. Hat Sinclair dich geschickt? O Gott, er ist doch nicht hier, oder?« Ich blickte wild um mich, entdeckte aber nur ein paar Kunden.


  »Ist er dein Freund?«


  »Studierst du Jura? Ist das eine Quizshow hier? Und nein, er ist nicht mein Freund.«


  »Er benimmt sich aber so.«


  »Das ist einer der vielen Gründe, warum ich ihn nicht ausstehen kann. Und jetzt mach dich vom Acker. Anstatt mir auf die Nerven zu gehen, solltest du dich mit Sinclair und Tina treffen und herausfinden, wer euer Auftraggeber ist.«


  Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Na ja . . . Ani ist ja dort. Sie ist die Clevere von uns . . . nicht ich.«


  »Ani - clever?«


  »Also habe ich gedacht, ich komme mal vorbei und besuche dich. Aber wenn du wirklich willst, dass ich gehe ...«


  »Endlich hat er's begriffen! Ja, ich will wirklich, dass du gehst. Und vielen herzlichen Dank für deinen Besuch«, sagte ich und schubste ihn sanft in Richtung Ausgang. »Auf Wiedersehen.«


  Er machte kehrt und begann im Krebsgang den Rückzug anzutreten, die Hände in die Taschen seiner ausgewaschenen Jeans gestopft, die - nebenbei bemerkt - drei Nummern zu klein war. Sein blondes Haar schimmerte im Neonlicht, und selbst von Weitem konnte ich sehen, wie blau seine


  Augen waren und wie gut er sein T-Shirt ausfüllte. Über seinem Kopf stand in großen imaginären Lettern »Guter Junge« geschrieben. »Tut mir echt leid, dass ich versucht habe, dich umzubringen«, rief er, rückwärts gehend.


  Ich machte eine Geste, als würde ich meine Lippen mit einem Schlüssel verschließen und ihn anschließend über meine Schulter werfen. Er zeigte mir noch einmal sein strahlendes Lächeln - offensichtlich hatte er einen exzellenten Zahnarzt - und verschwand in Richtung Saftbar.


  Ein netter Junge. Wenn Jessica recht hatte und er tatsächlich in mich verknallt wäre, würde ich ihm die schlechte Nachricht schonend beibringen müssen. Zum einen war er zehn Jahre jünger als ich. Zum anderen war er noch am Leben. Und ich war ein Vampir, er ein Vampirkiller.


  Außerdem hatte ich genug damit zu tun, zur Arbeit zu gehen, meine Pflichten als Königin der Toten zu erfüllen und mir Sinclair vom Leib zu halten. Für einen Freund hatte ich wahrlich keine Zeit mehr.


  Schade.


  


  17


  


  Mein Handy klingelte, als ich auf der 494 West war. Den Klingelton wollte ich schon seit Langem ändern, vergaß es aber immer wieder, und so dudelte es »Funkytown« in mein Ohr. »Hallo?«


  »Hi, wo bist du?« Es war Jessica. »Ich spiele schon die ganze Nacht den Alleinunterhalter für Tina und Sinclair.«


  »Von mir aus! Es ist nicht meine Schuld, wenn sie nicht vorher anrufen. Ich bin auf dem Weg zu den Biestern.«


  »Wie cool! Wann nimmst du mich mal mit?«


  »Niemals.«


  »Ach, komm schon«, quengelte sie.


  »Vergiss es. Zu gefährlich.«


  »Das sagst du immer, wenn es lustig wird«, schmollte sie.


  »O ja, wirklich lustig. Durchgeknallte Blutsauger, mehr Tier als Mensch. Glaub mir, wenn ich nicht für sie verantwortlich wäre, würde selbst ich mich fernhalten.«


  »Schon gut. Wir reden später.«


  »Gib Sinclair einen dicken Schmatzer von mir.« Ich legte auf und warf das Handy auf den Beifahrersitz. Schade, dass ich ihrer Bitte nicht nachkommen konnte, aber ich würde niemals ihr Leben in Gefahr bringen. Auch wenn sie meine Autofenster hatte reparieren lassen, während ich schlief.


  Ich fuhr vor Nostros Haus vor. Die Biester waren sein Werk, das Ergebnis eines wahnwitzigen Experiments, und bis heute hielten wir sie in seinem Haus. Warum auch nicht? Er hatte sicher keine Verwendung mehr dafür.


  Wenn man einen neugeborenen Vampir daran hinderte, Blut zu saugen, wurde daraus ein Biest. Sie wurden buchstäblich verrückt vor Hunger, und die meisten von ihnen verloren den Verstand. Ganz zu schweigen von der Fähigkeit, auf zwei Beinen zu laufen und regelmäßig ein Bad zu nehmen. Es war traurig und abstoßend zugleich.


  Ich machte die Runde ums Haus, um zur Scheune zu gelangen - wahrscheinlich die einzige Scheune in ganz Minnetonka. Auf dem Rasen tollten die Biester im Mondlicht wie große untote Hundewelpen. Als sie mich rochen, kamen sie angerannt. Ich tätschelte ein paar von ihnen und kam mir dumm dabei vor. Auch sie waren einmal Menschen gewesen - und jetzt behandelte ich sie wie Haustiere. Natürlich benahmen sie sich so - grässlich gefährliche, unberechenbare, blutrünstige Haustiere - aber trotzdem . . .


  »Majestät!«


  Alice grüßte mich und kam über den Rasen angelaufen. Sie war gerade vierzehn geworden, als Nostro, der Mistkerl, sie zu einem Vampir gemacht hatte. Jetzt steckte sie auf ewig in den Qualen der Pubertät fest! Es gab also doch noch Schlimmeres als den Tod.


  »Hi, Alice.« Sie sah ganz besonders niedlich aus in ihrem blauen Pullover und der weißen Bluse. Das lockige rote Haar wurde von einem blauen Haarband zurückgehalten. Nackte Füße. Die Zehennägel himmelblau lackiert. »Wie geht's dir?«


  »Gut, Majestät.«


  »Zum tausendsten Mal: Betsy.«


  »Sie scheinen sich zu freuen, Euch zu sehen«, sagte sie und ging nicht weiter auf meine Bemerkung ein.


  »Ja. Sie sehen gut aus. Du kümmerst dich gut um sie.«


  Alice errötete stolz. Oder hatte sie vor kurzem Blut gesaugt? Jedenfalls waren ihre Wangen ganz rosig. Die Biester tranken Schweineblut, und die wöchentliche Metzgerrechnung war in der Tat sehr hoch. Darüber wunderte ich mich immer wieder, denn jeder Vampir, den ich kannte, benötigte »lebendiges« Blut.


  Vielleicht brauchten die Biester den Stoff nicht direkt von der Quelle, weil sie kaum noch etwas Menschliches an sich hatten.


  »Ich glaube, sie machen Fortschritte«, sagte Alice. »Ich habe ihnen ein paar Bücher dagelassen, und dieses Mal haben sie nicht darauf geschissen wie das letzte Mal. Nur ein bisschen daran geknabbert.«


  »Keine Details, bitte. Aber trotzdem danke. Und wie geht es dir?«


  »Na ja, Ihr wisst schon«, sagte sie zurückhaltend und zeigte auf das riesige leere Haus. »Es ist manchmal ein bisschen einsam hier draußen, aber Tina leistet mir Gesellschaft.«


  »Jesses, Alice, du bist keine Gefangene. Du kannst gehen, wann immer du willst. Du musst hier nicht leben.«


  »Aber das ist jetzt mein Job«, sagte sie ernst. »Das ist das Allerwichtigste.«


  »Das ist die richtige Einstellung«, gab ich zu. »Äh ... danke noch mal.« »Ich bin hier, um Euch zu dienen, Majestät.«


  »Schluss damit. Hast du alles, was du brauchst?«


  »Ja, natürlich«, sagte sie heiter.


  Das sah ich anders, aber ich nehme an, nach einigen Jahren unter Nostros Herrschaft war es für Alice ein Kinderspiel, einen Haufen wilder Vampire in Schach zu halten. Ich an ihrer Stelle hätte mich zu Tode gelangweilt. Aber Alice beschwerte sich nie, und immer wenn ich vorschlug, jemand anderem die Aufsicht über die Biester zu übertragen, nur um ihr einmal eine Pause zu gönnen, dann weinte sie fast.


  »Nun, nächste Woche komme ich nicht. Du hast ja meine Handynummer. Ruf an, wenn du etwas brauchst.«


  »Das mache ich, Majestät.«


  Ich seufzte. »Und bitte, versuch mich Betsy zu nennen.«


  Sie lächelte nur.


  »Das Beste wäre, sie alle zu pfählen.«


  »Jesus!« Ich sprang Alice fast in die Arme vor Schreck. Sie streckte den Arm aus, um mich zu stützen, zog ihn aber schnell wieder zurück, als fürchtete sie sich davor, meine erhabene Person zu berühren. »Sinclair, ich schwöre bei Gott, wenn du nicht damit aufhörst . . . « Im Mondlicht sah er aus wie ein schlecht gelaunter Teufel.


  »Majestät«, sagte Alice und senkte ehrerbietig den Kopf.


  »Alice«, sagte Seine Majestät.


  »Was zum Teufel machst du hier?«, fragte ich, nicht sehr ehrerbietig.


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Sehr erwachsen! Ich wollte gerade gehen. Wehe, wenn du hinter meinem Rücken die Biester pfählst!«


  »Ich komme mit dir.«


  Na toll. Warum fand ich das ebenso aufregend wie ärgerlich? »Bis bald, Alice.«


  »Euer Majestäten.«


  »Gute Nacht, Alice.«


  Die Biester jaulten, als ich ging, aber dann hörte ich ein Platschen und anschließend ein Schlürfen. Igitt! Fütterungszeit im Zoo. Hoffentlich hatte Alice ihren Pullover nicht mit Blut bekleckert.


  Sinclair griff nach meiner Hand und hielt sie den ganzen Weg über zum Auto. Wir sahen aus wie ein totes Pärchen, das fest miteinander ging. »Es hat wieder einen Mord gegeben«, sagte er.


  Ich stolperte über ein Loch zu einem Erdhörnchenbau. »Was? Wann? Warum hast du das nicht sofort gesagt?«


  »Tina und ich denken, es ist besser, die anderen Vampire aus der Sache rauszuhalten, bis der Schuldige gefunden ist«


  »Oh.« Schade, dass sie mich nicht aus der Sache rausgehalten hatten. »Ist es jemand, den wir kennen?«


  »Nein. Eine Frau, die Jennifer heißt. Sehr jung für einen Vampir. Tina fand ihre Todesurkunde, und die war noch nicht mal zwanzig Jahre alt.«


  »Ein richtiges Kind. Hm, das ist merkwürdig. Jon hat gar nichts darüber gesagt, dass heute Nacht noch jemand ermordet wurde. Ich werde den kleinen Scheißer erwürgen!«


  Sinclairs Griff wurde fester, wenn auch nur ein wenig. »Du hast Jon heute Abend gesehen?«


  »Ja, er hat mich bei der Arbeit genervt.«


  »Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden.« »Nein, das wirst du nicht«, sagte ich ärgerlich. »Bist du etwa der Einzige, der mich bei der Arbeit nerven darf? Und lass meine Hand los.«


  »Ja. Und nein.«


  »Wir kommen vom Thema ab.«


  »Das Risiko besteht bei jeder Unterhaltung mit dir. Aber du hast recht. Jon und Ani schwören, dass sie nichts damit zu tun haben.«


  »Und du denkst, dass sie tatsächlich auf dem Wege der Besserung sind?«


  »Ja. Und Tina stimmt mir zu. Außerdem hat sie fast den ganzen Abend mit Ani verbracht.«


  »Das wird nicht gut gehen, das sage ich dir«, unkte ich. »Ani wird nicht Tinas Haustier sein wollen, und du kannst mir nicht erzählen, dass Tina wirklich auf der Suche nach einer festen Freundin ist«


  »Kann ich nicht?«


  »Hallo?! Sie haben einfach nichts gemeinsam. Ganz zu schweigen von dem Altersunterschied. Von hundert Jahren!«


  »Ich wüsste nicht, dass ein Altersunterschied ein unüberwindliches Hindernis darstellt«, sagte er vorsichtig und fügte hinzu: »Außerdem geht es dich nichts an.«


  »Ach, sei still! Und gib mir meine Hand zurück.«


  »Das lehne ich ab. Und hör auf, so zu zappeln. Jedenfalls ist diese Jennifer tot. Jemand mordet weiter.«


  Ich trat gegen ein Büschel Gras, das davonflog wie ein Divot auf dem Golfplatz. »Wenigstens haben uns die Kinder nicht verarscht. Was jetzt?«


  »Jetzt müssen wir den Leichnam untersuchen. Vielleicht haben wir etwas übersehen.«


  Ich blieb abrupt stehen. Sinclair ging weiter, sodass ich fast von den Füßen gerissen wurde. »Nei-hein! Da bin ich nicht mit von der Partie! Das steht auf keinen Fall auf meiner To-do-Liste für heute Abend!«


  »Es ist deine Pflicht«, sagte er unerbittlich.


  »Vergiss es. Das ist mein voller Ernst, Eric, tote Körper machen mir Angst. Ich kann mir noch nicht mal Die Nacht der lebenden Toten ganz alleine ansehen.«


  Er rieb sich die Stirn, als hätte ihn eine Mördermigräne im Griff. »Elizabeth . . . «


  »Du wirst mir doch nicht wirklich so den Abend verderben, oder?«, bettelte ich. »Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen.«


  Er lachte. »Manchmal... oft... bist du wirklich bezaubernd.«


  »Wer kommt denn jetzt vom Thema ab? Als wenn ich nicht bemerkt hätte, dass du mich zu deinem Wagen geführt hast und jetzt . . . aua, pass mit den Haaren aufl«, warnte ich ihn, als er die Hand auf meinen Kopf legte und mich auf den Beifahrersitz seines Lexus drückte. »Verdammt, Sinclair, wir sind noch nicht fertig!«


  »Das kannst du mir auf dem Weg zur Leichenhalle erklären«, sagte er und ließ sich auf dem Fahrersitz nieder.


  Als wäre die Situation nicht schon unheimlich genug gewesen, befand sich die Leichenhalle ausgerechnet... na, wo meinen Sie? Richtig - in meinem Keller!


  »Bitte töte mich«, murmelte ich, als wir die Treppen hinunterstiegen.


  »Wo sollten wir die Leiche denn sonst aufbewahren?«, fragte Marc. Er war nicht unwesentlich am Diebstahl der Leiche beteiligt gewesen, der am Abend stattgefunden hatte, denn praktischerweise schienen die Leute die Anordnungen eines Arztes nicht zu hinterfragen. »Etwa im Marquette?«


  »Überall, nur nicht in unserem verdammten Haus!«


  »Ach, du hast aber auch an allem etwas auszusetzen!«


  »Seit April«, sagte ich düster, »hatte ich dazu auch allen Grund.«


  Marc dachte kurz darüber nach und gab dann zu: »Da hast du nicht ganz unrecht.«


  Im Keller fand eine richtige kleine Party statt, auch wenn es eine Weile dauerte, bis wir sie gefunden hatten, denn die Kellerräume erstreckten sich über die gesamte Fläche des Hauses. Ganz am hinteren Ende gab es einen Raum, den ich nie betreten hatte, und dort warteten Tina, Monique, Sarah die Irre, Ani, Jon und Jessica auf uns. Oh, und natürlich die Leiche. Fast hätte ich's vergessen.


  »Noch einmal: Ich bin nicht einverstanden«, sagte Sarah statt eines Grußes.


  »Sei still«, befahl Sinclair.


  »Was hast du eigentlich für ein Problem mit unserem Haus?«, wunderte ich mich. »Wenn du Nostro gerne hattest, kann ich ja verstehen, dass du mich nicht magst. Was eine gewaltige Geschmacksverirrung ist, wenn du mich fragst. Aber was hast du gegen meine Bude?«


  »Ich habe hier gearbeitet«, sagte sie steif, »ich habe diesen Ort gehasst und will einfach nicht hier sein.«


  »Oh, Entschuldigung! Niemand zwingt dich dazu.«


  »Das stimmt nicht ganz«, sagte Sinclair und fixierte Sarah mit dunklem Blick. Sie hörte sofort auf herumzuzicken und starrte auf den Boden.


  Was war hier los? Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag: Sarah mochte mich nicht, fand die Tatsache, dass ich Nostro getötet hatte, nicht gerade berauschend, und war erst kürzlich in der Stadt aufgetaucht. Wenn sie jetzt noch Geld hätte, wäre sie eine perfekte Verdächtige. Kein Wunder, dass Sinclair sie im Auge behalten wollte.


  Sarah blickte auf und sagte: »Nostro hat mich gemacht.«


  »Oh.« Nun, das erklärte einiges. Er war ein echter Scheißkerl gewesen, aber seine Vampire waren ihm gegenüber merkwürdigerweise sehr loyal, vor allem die, die er höchstpersönlich gemacht hatte. Ich konnte das nicht nachvollziehen, aber was wusste ich schon von Vampirpolitik? Nada.


  »Ich habe ihn nicht wirklich geliebt«, sagte sie, »aber er hatte sich meine Loyalität verdient. Er gab mir die Unsterblichkeit. Er machte mich zu einer Göttin unter den Menschen.«


  »Und zu einer Irren unter dem Rest von uns.« Ihre kleine Enthüllung hatte sie an die Spitze unserer Verdächtigenliste katapultiert. Ich fragte mich, ob sie es wusste. »Einigen wir uns darauf, dass wir uns nicht einigen können.«


  »Das kann ich nicht akzeptieren.«


  »Vielen Dank, dass ihr alle gekommen seid«, sagte Tina und schnitt Sarah damit das Wort ab, als diese gerade den Mund öffnete. »Vor allem zu einer solch makabren Pflicht.«


  »Ich habe dir ja gesagt, dass wir ein großes Haus brauchen«, wisperte Jessica mir ins Ohr.


  »Ja, aber hierfür . . . ?!«


  Ich trat näher. Der tote Vampir, Jennifer, lag ausgestreckt auf einem alten, ramponierten Holztisch in der Mitte des Raumes. In zwei Teilen.


  Ich würgte und wendete mich ab. Ich fühlte, wie Sinclair mir über den Rücken strich, und merkwürdigerweise gab mir das die Kraft, noch einmal hinzuschauen. Ich war nicht die Einzige, die mitgenommen aussah. Auch Jessica war so blass, dass ihre braune Hautfarbe grau aussah. Und in Tinas Augen sah ich tiefe Traurigkeit.


  »Um deiner Frage zuvorzukommen«, sagte Jon, »wir haben ihr nicht den Kopf abgeschnitten.« Seine Ungerührtheit ärgerte mich.


  »Wenn ich das annähme«, sagte Sinclair freundlich, »läge hier noch ein anderer Körper in zwei Teilen.«


  »Fangt nicht wieder damit an, Jungs«, sagte ich automatisch, als Jon erblasste und nach seinem Messer griff. »Habt ihr denn keine Idee? Gar keine?«


  »Dies ist der erste Mord, der nicht an einem Mittwoch stattgefunden hat«, sagte Tina.


  »Wir sind immer mittwochs zusammengetroffen«, sagte Ani. Sie ging um den Tisch herum und betrachtete die arme kopflose Jennifer genauer. »An diesem Tag mussten wir alle nicht arbeiten.«


  »Aha!«, sagte ich. »Ich hab's ja gesagt, das war von Anfang an meine Theorie. Erinnert ihr euch? Damals, als Tina und Monique angegriffen wurden?«


  »Ja, schon gut, du bist sehr clever«, sagte Sinclair abwesend. Er folgte Ani auf den Fersen und untersuchte ebenfalls, die Leiche.


  »Sie wurde erschossen«, sagte Sinclair.


  »Und enthauptet? Das nenne ich gründlich«, murmelte Jessica. Ich erschauderte.


  »Bei Vampiren sollte man besser auf Nummer sicher gehen«, sagte Ani, fast entschuldigend.


  »Das erinnert mich«, meinte Tina, »an die Kugel, die einer von euch in Ihre Majestät geschossen hat. Es war ein mit Weihwasser gefülltes Hohlspitzgeschoss.«


  »Kein Wunder, dass es wie verrückt gepiekt hat«, kommentierte ich.


  »Und das hast du überlebt?«, keuchte Monique überrascht.


  »Ach, na ja, du weißt doch, wie das ist . . . «, sagte ich bescheiden. Monique sah mich voller Bewunderung an. Sehr angenehm, zur Abwechslung einmal bewundert zu werden. Die meisten Vampire betrachteten mich, als wäre ich eine Wanze.


  »Ja, unsere Elizabeth steckt voller Überraschungen«, sagte Sinclair und ruinierte alles mit seinem Sarkasmus. »Wer von euch Kriegern hat sich denn dieses kleine, charmante Geschenk ausgedacht?«


  Nach einem kurzen Zögern hob Ani langsam die Hand. Sie errötete, als Tina sie vorwurfsvoll anschaute.


  »Hmmm.«


  »Sei nicht so streng mit ihr«, sagte Marc, »du musst doch zugeben, dass die Idee brillant ist.«


  »Ja, das muss ich zugeben«, stimmte Tina zu, »ich sehe mal nach, ob die Kugeln noch im Körper stecken. Und wenn sie von derselben Sorte sind, wissen wir, dass der Marionettenspieler - in Ermangelung eines besseren Spitznamens - Jennifer getötet hat. Das ist interessant.«


  Ich hob die Hand. »Äh ... warum?« Wenn man mich fragte, war die ganze Angelegenheit eher ekelig als interessant. Aber mich fragte ja keiner.


  »Weil wir - die Blade Warriors - versprochen haben, keine Vampire zu töten, bis wir herausgefunden haben, wer im Hintergrund die Fäden zieht«, fiel Jon ein. »Wir haben es diskutiert, letzte Nacht, nachdem wir euch kennengelernt hatten, und . . . «


  »Und nachdem ihr Tee mit uns getrunken hattet«, sagte ich mit einem triumphierenden Blick zu Sinclair.


  ». . . wir haben beschlossen, uns für eine Weile zurückzuhalten.«


  »Für eine Weile?«, fragten Tina und Sinclair gleichzeitig und in scharfem Ton.


  Jon ignorierte sie. »Letzte Nacht haben wir unserem Boss eine E-Mail geschickt. Aber es scheint, als würde er immer noch Vampire töten. Oder dass er jemand anderen gefunden hat, der es für ihn erledigt.« Er spreizte verwirrt die Hände.


  »Wieso macht er das? Sucht er sich gezielt bestimmte Vampire aus, ist er ein untoter Serienmörder, oder was ist mit ihm los? Ich meine, er muss diesen Vampir getötet haben unmittelbar nach Erhalt unserer E-Mail. Warum?«


  »Wenn es überhaupt ein Er ist«, meldete sich Monique zu Wort.


  »Ein guter Hinweis, äh . . . «


  »Monique.«


  Jon sah sie immer wieder bewundernd an. Verständlich, denn sie war wirklich hübsch und schick angezogen in ihrem schwarzen Ann-Taylor-Kostüm, schwarzen Strumpf- hosen und schwarzen Pumps. Gegen den dunklen Stoff des Kostüms schimmerte ihr Haar fast silbern.


  Offen gestanden waren mir bisher nur wenige hässliche Vampire begegnet. Einer, um genau zu sein. Und der war auch eher ungewaschen als unattraktiv gewesen.


  Logisch, jeder mir bekannte Vampir war ein Opfer gewesen, und zwar eines anderen Vampirs. Und die schienen sich vor allem gut aussehende Snacks auszusuchen. Vermutlich, weil Blutsaugen so erotisch ist. Die meisten Menschen wollen attraktive Partner bumsen. Und die meisten Vampire wollen von attraktiven Menschen trinken.


  Monique sah fantastisch aus, das war unbestreitbar. Tina tat den Augen auch nicht gerade weh. Auch Jennifer war mal hübsch gewesen, wenngleich ihr langes braunes Haar jetzt blutverklebt war, und . . .


  »Eine Minute. Kein Wort, kein Wort!« Ich hielt mir den Kopf und krümmte mich.


  »Was ist los mit dir, verdammt?«, fragte Marc.


  »Ich kenne diesen Blick«, sagte Jessica, »sie hat eine Idee. Oder sie braucht ein Abführmittel.«


  »Ist denn nur mir aufgefallen, dass alle Opfer Frauen waren?«, rief ich. »Sagt mir, dass das nicht stimmt.«


  Tina schaute überrascht. »Nun ... ja, das stimmt. Das ist noch eine Gemeinsamkeit. Außer der Tatsache, dass sie alle an einem Mittwoch ermordet wurden und . . . «


  »Findet ihr denn nicht, dass das ein bisschen merkwürdig ist?«, fragte ich Tina und Sinclair. Dann wandte ich mich an Jon und Ani. »Und ihr? Was meint ihr?«


  »Das . . . äh . . . schien uns nicht wichtig«, sagte Ani und hüstelte. »Wir dachten, ihr wärt alle gleich böse.«


  »Wir sind Feministen«, sagte Jon, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir haben kein Problem damit, weibliche Vampire zu töten.«


  »Das könnte uns etwas über das Motiv verraten«, sagte Sinclair.


  »Ach ja? Meinst du?«, sagte ich sarkastisch.


  »Die Frauen sahen alle unterschiedlich aus, oder?«, fragte Jessica. »Der Killer ist also nicht hinter einem bestimmten Typ her. Schließlich hatte er es auf Betsy und Tina und Monique abgesehen . . . und ihr seht nun wirklich sehr verschieden aus. Ihr habt noch nicht einmal dieselbe Figur.«


  Will heißen, ich war ein abscheulicher Hulk neben den delikaten Figürchen von Tina und Monique. Vielen Dank.


  »Es wird spät«, sagte Monique nach einem langem Schweigen, während ich über meinen gewaltigen Körperumfang grübelte und die anderen über was weiß ich. »Vielleicht sollten wir morgen Abend weitermachen?«


  Ich war gerade erst angekommen, wollte aber nicht streiten. Moniques Vorschlag bedeutete für mich unglücklicherweise drei Nächte in Folge, in denen ich mit diesen Spaßverderbern Morde aufklären sollte. Gerne hätte ich die anderen darauf hingewiesen, dass ich eine ehemalige Tippse und kein Cop war. Aber ich sagte nichts.


  »Hat jemand ein Messer?«, fragte Tina. »Ich möchte versuchen, eine der Kugeln herauszuholen.«


  »Und ich verabschiede mich an dieser Stelle«, sagte ich und wandte mich ab. Das war einfach too much für mich! »Tina, du brauchst dringend ein Hobby.« »Mein Hobby«, sagte sie, »ist es jetzt, den zu fassen, der das hier getan hat. Nähen kann ich auch noch später lernen.«


  »Daran werde ich dich erinnern«, murmelte ich.


  Sinclair gab ihr ein Taschenmesser, das sie mit einem lauten Klick auseinanderklappte. Die Klinge war zehn Zentimeter lang. Sinclair war ganz offensichtlich überzeugter Pfadfinder. Tina beugte sich über Jennifer und begann in ihrer Brust herumzubohren.


  Ich rannte die Stufen hoch, so schnell ich konnte.
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  Jon folgte mir in mein Schlafzimmer. »Weißt du«, sagte er und hinderte mich daran, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, »ich bin es, der die Warriors überzeugt hat, euch in Ruhe zu lassen.«


  »Das ist toll. Dein Verdienstkreuz ist bereits in Arbeit. Warum gehst du nicht nach Hause und wartest dort darauf?«


  »Nachdem ich dich kennengelernt hatte, war das, was wir getan haben, nicht mehr richtig.«


  »Schön, schön. Gute Nacht!«


  »Ja. Äh . . . hör mal, musst du nicht jemanden beißen oder so . . . ?« Er klang so hoffnungsvoll . . . es tat mir fast leid, ihm sagen zu müssen, dass dem nicht so wäre. Und benahm sich so ein Vampirkiller? »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wunderschöne grüne Augen hast?«


  »Sie sind nicht grün, sie sind schlammfarben. Jon, ich möchte mich gerne bettfein machen.« Ich versuchte, nicht verärgert zu klingen. »Wenn die Sonne aufgeht und ich nicht im Bett liege, kippe ich einfach um, egal, wo ich gerade bin.«


  »Echt? Egal, was du machst, du schläfst einfach ein? Und bist dann total hilflos und so?«


  »Das ist nicht so aufregend, wie es klingt.« Ich legte ihm meine Hände aufs Gesicht und drückte ihn sanft aus der Tür. »Also, gute Nacht.«


  »Ich sehe dich morgen«, begann er, und dann wurde er plötzlich aus meinem Blickfeld gerissen. Sinclair drückte sich an mir vorbei und schlug die Tür zu.


  »Jetzt reicht's mir aber«, begann ich, »seit wann ist denn mein Schlafzimmer ein Bahnhof?«


  Sinclair lehnte sich gegen die Tür und kreuzte die Arme vor der Brust. »Ich bestehe darauf, dass du dieses Kleinkind abweist. Sofort.«


  »Falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, das habe ich bereits getan. Es ist nicht mein Fehler, wenn er sich für Vampire interessiert.«


  Sinclair schnaubte. »Das tut er nicht. Er interessiert sich für dich.«


  »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«, zickte ich. »Ich habe genug eigene Probleme.«


  »Probleme und wunderschöne grüne Augen«, sagte er trocken.


  »Du hast gelauscht! Geh weg, ich möchte ins Bett gehen.«


  »Du wirst doch nicht wieder diesen Pyjama mit dem albernen Sushi-Muster anziehen, oder?«


  »Der ist bequem. Hau ab.«


  »Erinnere mich daran, dass ich dir anständige Nachtwäsche kaufe.«


  »Ich werde Sprengstoffhunde alles abschnüffeln lassen, was du mir schenkst.« Ich drehte den Türknauf, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Ich knuffte ihn in die Schulter.


  »Jetzt geh endlich! Musst du nicht zurück im Hotel sein, bevor du in Flammen aufgehst?«


  »Ach, ich weiß nicht«, sagte er beiläufig, »hier ist viel Platz. Vielleicht bleibe ich einfach hier.«


  Ich wusste es! Dieses geräumige Herrenhaus anzumieten war eine schlechte Idee gewesen. Jetzt gab es keine höfliche Entschuldigung mehr, um Übernachtungsgäste abzuweisen.


  »Meinetwegen. Aber in meinem Zimmer schläfst du nicht.«


  »Nein?«


  »Nein!«


  »Ich gehe zurück ins Marquette«, sagte er, »wenn du mir einen Kuss gibst«


  »Okay, okay. Mann, kannst du nerven.« Ich griff in seine Haare, zog sein Gesicht zu mir herunter und gab ihm einen Kuss auf den Nasenrücken. Dann ließ ich ihn wieder los. Er versuchte nach mir zu greifen, aber mittlerweile kannte ich seine Tricks und wich seinen Händen aus. »Und jetzt hau ab. Versprochen ist versprochen.«


  »Hmpf.« Aber er ging. Dank sei Gott! Glaube ich zumindest.


  Als ich am nächsten Abend aufwachte, fühlte ich mich unruhig und wusste zuerst nicht, warum. Dann fiel es mir wieder ein: Mord, Detektivspiel, Jon und Sinclair. Und das war erst die Spitze des Eisbergs.


  Auf dem Stuhl neben meinem Bett saß Marie und sah mich vorwurfsvoll an.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Früher warst du viel öfter zu Hause«, sagte sie wehmütig.


  »Sorry, Sonnenschein. Es ist viel passiert in letzter Zeit ...« Ich hatte nicht vor, über Enthauptungen mit einem Kindergartenkind zu sprechen. Stattdessen setzte ich mich auf und schwang meine Beine über die Bettkante. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung mit meinem Pyjama?«


  »Nein. Ich mag ihn.«


  »Genau!« Blöder Sinclair. »Heute Abend habe ich einiges zu tun, aber vielleicht können wir morgen . . . aua!« Ich stolperte, als ich aus dem Bett stieg, das übrigens die Größe eines Eisenbahnwaggons hatte, und fiel auf Marie.


  Eigentlich fiel ich eher durch Marie hindurch. Es fühlte sich an, als würde ich mitten im Februar in einen See tauchen. Ich landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Teppich und sah, wie ihre kleinen Füße sich durch meinen Arm bohrten.


  »Jesus Christus!«, sagte ich und war froh, dass ich nicht mehr atmen musste, denn gerade jetzt stand mir der Atem sehr still.


  »Sei nicht böse«, sagte Marie ängstlich, »ich habe mich nicht getraut, es dir zu sagen.«


  »O mein Gott. Du bist . . . du bist . . . « Ich wedelte mit meiner Hand durch ihren Kopf. Heilige Scheiße auf Toast! Da war ein Geist in meinem Schlafzimmer!


  Ich rappelte mich auf und stürzte zur Tür, ohne auf Maries Betteln zu hören, die mich anflehte zu bleiben. Gott sei Dank stand die Tür offen, sonst wäre ich geradewegs durch sie hindurchgerannt. Auf der Treppe hätte ich beinahe Jessica zu Fall gebracht, bevor ich durch die Eingangstür sprintete und an Sinclair mit einer solchen Wucht abprallte, dass ich auf den Bürgersteig fiel und dort wie ein Käfer auf dem Rücken liegen blieb.


  »Wolltest du nicht diesen lächerlichen Pyjama loswerden?«


  Ich sprang auf und kletterte praktisch an ihm hoch wie auf einen Baum. »Eric, Eric, etwas Furchtbares, das Aller- furchtbarste . . . in meinem Zimmer . . . « Ich zeigte auf das Haus.


  Er griff meinen Arm. »Was ist? Bist du verletzt? Hat dich jemand angefasst? Ist Jon da? Ich reiße ihm die Halsschlagader heraus, wenn er . . . «


  »Mein Zimmer . . . in meinem Zimmer . . . oben . . . Marie . . . in meinem Zimmer . . . «


  »Majestät! Beruhigt Euch! Was stimmt nicht?« Tina kam den Bürgersteig hochgerannt. Sie mussten gerade erst vorgefahren sein. Nett! Ruft bloß nicht an, bevor ihr kommt, Leute! Selbst in totaler Panik war ich verärgert. »Hat wieder jemand versucht, Euch zu töten?«


  »Wenn es nur das wäre! Da ist ein totes Mädchen in meinem Zimmer!«


  »Da ist ein totes Mädchen hier draußen«, sagte Sinclair verdutzt.


  »Ich doch nicht, Blödmann!«


  »Komm mit, zeig es mir.« Er nahm meine Hand und begann die Auffahrt hochzugehen.


  Ich zog so feste an seiner Hand, dass er fast rückwärts fiel. »Nein! Ich kann nicht da reingehen, Eric, ich kann nicht! Ich ziehe bei dir ein, im Marquette, ja? Aber lass uns sofort gehen, ja? Ich fahre. Lass uns gehen. Ja?«


  Erics dunkle Augenbrauen schossen in die Höhe, so hoch, dass ich dachte, sie würden seine Stirn verlassen. »Nun . . . wenn es dir wirklich so wichtig ist . . . «


  »Wag es ja nicht«, sagte Tina, »du opportunistischer Bastard. Sie weiß nicht, was sie sagt.«


  »Spricht man so zu seinem König?«, fragte er und klang verletzt.


  Sie schnaubte. »Wenn der König sich wie ein Arschloch benimmt, ja. Kommt, Majestät. Schauen wir uns mal Euer totes Mädchen an.«


  »Ihr seid verrückt! Da gehe ich nie wieder rein.«


  »Was passiert dann mit Euren Schuhen?«


  Auch wieder wahr. Ich musste sie retten! Vielleicht konnte Marie meine Babys mit Geistprotoplasma einschleimen, darauf wollte ich es nicht ankommen lassen. »Kommt ihr mit mir?«, fragte ich und versuchte, nicht so mitleiderregend zu klingen, wie ich mich fühlte. »Beide?«


  »Natürlich.« Sinclair tätschelte mich. Schade, dass ich deswegen nicht wirklich sauer auf ihn sein konnte. Ich hatte andere Probleme. »Hab keine Angst. Ich kann kaum glauben, dass dieselbe Frau vor mir steht, die die Biester auf Nostro gehetzt hat.«


  »Das ist etwas ganz anderes!«


  »Ehrlich gesagt, habe ich immer gedacht, du wärst zu flatter- und launenhaft, um wirklich Angst zu haben.«


  Ich entzog ihm meine Hand. »Ich dich auch, Mistkerl.« »Das kling schon besser. Die einzig wahre Königin ist zurück.«


  Jessica öffnete die Tür, zerzaust und ärgerlich. »Du hättest mich fast umgebracht!«, schrie sie. »Was zum Teufel ist hier los?«


  Ich zitterte wie ein nasser Hund. »Das wirst du mir nicht glauben.«


  Sie folgte uns zeternd die Treppe hinauf, bis ich zu meinem Zimmer kam und entschlossen durch die Tür trat, bevor der Mut mich wieder verließ. Marie saß immer noch im Stuhl, aber sie machte einen Schmollmund und starrte mich zornig an.


  »Da! Totes Mädchen!«


  »Was redest du da?«, fragte Jessica.


  Sinclair schüttelte den Kopf. »Ich sehe niemanden, Elizabeth.«


  Ich deutete mit dem Finger. »Aber sie ist doch genau vor euch. Auf dem Stuhl neben meinem Bett. Seht ihr sie?«


  Alle glotzten mich an. Auch Marie, um die Situation noch unheimlicher zu machen.


  Ich versuchte es noch einmal. »Sie ist da drüben. Kittelchen, Haarband, zweifarbige Schuhe! Diese tollen Schuhe müsst ihr doch sehen!« Ich wandte mich an Tina und Sinclair. »Ihr seht sie aber doch, oder? Mit eurer Supervampirsehkraft. Oder mit was auch immer.«


  »Nein«, sagte Tina entschuldigend.


  »Natürlich tust du das. Sie sitzt doch genau vor dir.«


  »Es tut mir leid, Majestät. Nein.« Dann stupste Sinclair, der mich immer noch anstarrte, ihren Ellbogen, und ihre Augen weiteten sich. »Ja.« »Ihr seid verrückt, Leute«, sagte Jessica. »Ich strenge mich so sehr an, dass ich Kopfschmerzen bekomme, aber da ist nichts.«


  »Ich sehe«, sagte Sinclair, »ein kleines Mädchen. Blond. Große Augen. Strubbeliges Haar.«


  »Ha! Also siehst du sie doch!«


  »Wir sehen sie«, sagte er vorsichtig, »weil du uns dazu gebracht hast.«


  Was war denn das jetzt für ein Unsinn? »Was sagst du da?«


  »Du hast uns dazu gezwungen«, erklärte Tina.


  »Was soll das bedeuten?«, rief Jessica.


  An dieser Stelle brach Marie in Tränen aus. »Hört auf damit!«, schluchzte sie. »Ich hasse das! Ich hasse es, wenn die Leute über mich sprechen, als wäre ich nicht da.«


  »Ach je, Kleine, weine doch nicht«, sagte ich eilig.


  »Was?«, fragte Jessica.


  »Sie sagt, dass sie es nicht mag, wenn wir über sie reden, als wäre sie nicht anwesend.«


  »Sag ihr, dass es uns leidtut«, sagte Jessica und rollte mit den Augen.


  Marie schluchzte noch heftiger. »Ich kann dich hören!«


  »Jessica, du gehst am besten«, blaffte ich sie an, »du bist uns keine große Hilfe.«


  »Nichts lieber als das! Halluzinierende Blutsauger haben mir gerade noch gefehlt. Außerdem hatte ich heute kein Nickerchen, und langsam habe ich die Nase voll von mitternächtlichen Treffen.« Sie stürmte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Marie.« Endlich wurde ich ein bisschen ruhiger. Auch wenn das Kind tot war, so hatte es mich doch nicht mit Absicht erschreckt. Und sie war noch so klein. »Marie, warum hast du mir nicht gesagt, dass du . . . äh . . . «


  »Weil ich wusste, dass du so reagieren würdest«, sagte sie unter Tränen.


  Das war zu viel für mich. Das arme Kind! Nicht nur, dass es tot war, nun steckte es auch noch für alle Ewigkeit in diesem monströs überdimensionierten Singlehaushalt fest. Mit mir!


  Schnell lief ich zu ihr hin, kniete nieder und nahm sie in die Arme. Und hätte sie fast sofort wieder losgelassen, denn es fühlte sich an, als umarmte ich eine Eisskulptur. Aber wenigstens konnte ich sie jetzt berühren. »Nicht weinen«, sagte ich in ihr winziges, perfekt geformtes, geisterhaftes Ohr. »Das kriegen wir schon wieder hin.«


  Sie schniefte und drückte mich ebenfalls. Ganz schön fester Griff für so ein kleines Mädchen! »Nein, das stimmt nicht. Das kriegt niemand wieder hin.«


  »Wir sind nicht wie die anderen Leute, die in diesem Haus gelebt haben«, bemerkte Sinclair.


  Ich drehte mich zu ihm um und zog Marie auf meinen Schoß. »Ach, auf einmal kannst du sie hören?«


  »Ja. Zuerst nur sehr leise, aber jetzt kann ich sie sehr gut hören und auch sehen.« Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Dank dir.«


  »Ach, hör schon damit auf. Hör mal, Marie, gibt es einen Grund, warum du hier herumspukst? Musst du deine . . . Knochen oder so was finden?«


  »Nein.«


  »Das wäre schon in Ordnung.«


  »Die perfekte Beschäftigung für eine Sonntagnacht«, murrte Sinclair.


  Ich ging nicht auf ihn ein, sondern erwärmte mich immer mehr für das Thema. »Genau! Wir suchen alle. Und dann, wenn wir deine . . . dich gefunden haben, können wir dich anständig beerdigen, und du kommst in den Himmel!«


  »Ich bin im Vorgarten beerdigt«, sagte sie, »unter dem Zaun auf der linken Seite, bei der großen Ulme.«


  Ich versuchte, nicht zu würgen. Leichen kleiner Mädchen in meinem Vorgarten! Jesus! »Das ist . . . äh . . . « Ich war sprachlos.


  »Marie«, sagte Tina und hockte sich auf Augenhöhe vor sie hin, »warum bist du hier, Schatz?«


  »Ich warte auf meine Mutter.«


  »Und wann bist du . . . wann haben die Leute aufgehört, dich zu sehen?«


  Marie sah verwirrt aus. »Ich bin fünf«, sagte sie. »Das ist schon sehr lange her.«


  Tina versuchte es noch einmal. »In welchem Jahr bist du geboren?«


  »Mein Geburtstag ist im April«, sagte sie stolz, »der Diamant ist der Aprilstein. Zehnter April neunzehnhundertfünfundvierzig.«


  Nach einer Pause sagte Tina taktvoll: »Nun ja, Süße, höchstwahrscheinlich ist deine Mutter bereits tot. Warum versuchst du nicht, sie zu finden? Ich bin sicher, dass sie auf dich wartet.«


  »Sie ist nicht tot«, sagte Marie feierlich und starrte Tina mit tränenverhangenen Augen an.


  »Wie willst du das wissen?«, fragte ich neugierig.


  »Weil ich noch hier bin.«


  »Und du bist die ganze Zeit hier gewesen?«


  Sie nickte.


  »Heilige Scheiße«, stellte ich fest. Wie der kleine Irre in The Sixth Sense! Ich sah tote Menschen!


  Endlich ergab alles einen Sinn. Dass das Haus von einem Besitzer zum anderen wechselte. Dass der Besitzer so dringend verkaufen wollte. Dass er mit dem Preis ständig runterging. Dass Marie weder mit mir trinken noch essen wollte. Dass sie zu jeder Tages- und Nachtzeit auftauchte. Vielleicht konnten ja normale Menschen Marie nicht sehen, aber sie mussten gespürt haben, dass etwas nicht stimmte, weil dieses Haus seit Jahren zum Verkauf gestanden hatte.


  »Können wir«, ich schluckte, »können wir dich wieder ausgraben und woanders hinbringen?«


  Marie zuckte mit den Achseln.


  Merken und auf die To-do-Liste setzen: totes Kind SOFORT ausgraben und AUS DEM VORGARTEN BRINGEN.


  »Das ist alles wirklich hochinteressant«, bemerkte Sinclair, »und verdient eine genauere Untersuchung. Aber wir haben Arbeit.«


  »Eric Sinclair, du herzloser Bastard!« Ich schlug die Hand vor den Mund. »Scheiße, das hätte ich nicht sagen sollen! Scheiße, auch das hätte ich nicht sagen sollen!«


  Marie kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Ist schon gut«, sagte sie zu mir, »ich kenne diese Wörter. Als einmal ein paar Arbeiter den Keller renoviert haben und einer einen Betonblock auf seinen Fuß fallen ließ ... «


  »Okay, den Rest kann ich mir denken.«


  »Nimm es nicht persönlich, Liebes«, sagte Sinclair freundlich zu Marie, »aber wir haben ein paar Angelegenheiten zu regeln, die ein bisschen dringender sind.«


  »Arschloch«, hustete ich in meine Handfläche.


  »Immerhin ist sie seit über einem halben Jahrhundert hier«, stellte er fest. Dann sah er Marie direkt an. »Wir werden dich nicht vergessen.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte sie sofort. »Betsy kann mich sehen. Von Anfang an konnte sie mich sehen. Und sie kann mich berühren. Du kommst doch zurück, oder?«


  »Darauf kannst du wetten. Außerdem habe ich keine Wahl. Ich lebe in diesem besch... Mausoleum. Aber du musst damit aufhören, hier herumzuschleichen und mich zu erschrecken, einverstanden?«


  »Hmmm - einverstanden.«


  »Es macht sicher Spaß, sie springen zu sehen«, sagte Sinclair zu Marie, die wieder lachte.


  »Wozu die Eile?«, fragte ich. »Ist noch jemand . . . äh . . . ist noch etwas passiert?«


  »Einige Vampire sind in die Stadt gekommen, um Euch die Reverenz zu erweisen«, erklärte Tina.


  »Igitt.«


  »Sorry. Und die Kugeln, die ich . . . äh . . . letzte Nacht gefunden habe, passen zu denen, die die jungen Leute benutzt haben.«


  »Oho!«


  »Also gibt es einiges zu besprechen.« »Richtig.« Ich wandte mich an Marie. »Langweiliger Erwachsenenkram, tut mir leid. Aber ich komme wieder.«


  »Ich werde hier sein«, sagte sie, ohne die leiseste Spur von Ironie.
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  Kaum hatten wir das Haus verlassen, fielen sie über mich her. »Wie konnte es nur deiner Aufmerksamkeit entgehen, dass Marie ein Geist ist?«, fragte Sinclair. »Wie viele Wochen lebst du jetzt schon in diesem Haus?«


  »Ich hatte eben viel um die Ohren«, verteidigte ich mich. »Soll ich etwa eine Fünfjährige ausfragen? Von sich aus hat sie mich ja nicht aufgeklärt.«


  »Ist dir denn nicht aufgefallen, dass sie immer dieselbe Kleidung trug?«


  »Ganz offensichtlich verstehst du nichts von Kindern. Die können nämlich ganz schön dickköpfig sein. Kaum zu glauben, aber in der zweiten Klasse habe ich dasselbe Paar Schuhe zwei Monate lang getragen!«


  »Ich muss gestehen, dass ich nicht geglaubt hätte, so etwas einmal zu sehen«, sagte Tina, als wir uns alle in Sinclairs Cabrio quetschten. Wenigstens war es nicht rot. Für einen schweigsamen Toten hatte er manchmal eine erstaunliche Vorliebe für Schrilles. »Und ich habe schon sehr, sehr lange gelebt.«


  »Was sehen? Einen Geist? Ja, das war wirklich merkwürdig. Ich habe jetzt noch Gänsehaut.«


  »Nun, du solltest dich langsam wieder zusammenreißen«, sagte Sinclair und startete den Motor, der mit einem lauten Schnurren ansprang. »Für die Königin der Toten ist es unangebracht, Angst vor Gespenstern zu haben.«


  »Das Memo habe ich nicht bekommen«, murrte ich.


  »Vor heute Abend habe ich noch nie einen Geist gesehen«, bemerkte Tina.


  »Ich ebenfalls nicht«, sagte Sinclair. Er fuhr rückwärts aus der Einfahrt, ohne den Kopf zu drehen. Angeber.


  »Ach ja? Aber ihr beide seid so viel toter als ich.« Hmmm, das war nicht das, was ich eigentlich hatte sagen wollen. »Ich meine, ihr seid schon viel länger tot als ich.« Viel, viel länger.


  »Die Fähigkeit, Tote zu sehen - alle Toten - und mit ihnen zu sprechen, ist der Königin vorbehalten. Und, wenn sie es wünscht, ihren Gefolgsleuten.«


  »Echt? Aha. Woher weißt du das?«


  »Die Prophezeiung«, sagten Tina und Sinclair wie aus einem Munde.


  Dann fügte Tina hinzu: »Es stand im Buch der Toten geschrieben - >Und die Königin wird die Toten kennen, alle Toten, und niemand wird sich vor ihr verbergen können oder Geheimnisse vor ihr haben<. So ungefähr.«


  Ich schlug fast gegen das Autodach. »Gottverdammt, gottverdammt!« Sinclair wäre fast von der Straße abgekommen, und Tina zuckte zusammen, aber ich war zu wütend, als dass ich darauf Rücksicht hätte nehmen können. »Ich habe es so satt! Irgendetwas völlig Merkwürdiges passiert mir, und ihr sagt alle ganz locker: >Ja klar, auch das steht im Buch der Toten, hatten wir das nicht erwähnt?< Jetzt reicht's! Jetzt setzen wir uns sofort zusammen hin und lesen das blöde Ding von vorne bis hinten durch. Wo ist es? Im Hotel? Wir gehen es auf der Stelle holen.«


  »Das geht nicht«, sagte Sinclair.


  »Warum nicht?«


  »Weil man verrückt wird, wenn man zu lange ohne Unterbrechung darin liest.«


  »Das ist deine Entschuldigung für alles«, schnappte ich. Ich faltete die Arme vor der Brust und beschloss, mit niemandem mehr ein Wort zu wechseln, bis wir im Hotel waren.


  Drei unproduktive Stunden später stampfte ich über den Bürgersteig durch die Eingangstür meines Hauses und warf mich sofort mit dem Gesicht nach unten auf die Couch in der Eingangshalle.


  »Eine einzige beschissene Katastrophe«, sagte ich zu dem Sofakissen.


  »Was ist los?« Es war Marc, der irgendwo rechts von mir stand. »Bist du okay?«


  »Nein.«


  »Sie werden schon noch kommen«, sagte Tina entschuldigend, »sie brauchen nur ein wenig Zeit.«


  »Ha!«


  »Stimmt was nicht?« Das war Jessica, die die Treppe heruntergerannt kam. Obwohl ich sie nicht sehen konnte, wusste ich doch, wo alle standen. Erstaunlich. Genauso erstaunlich war es, dass der Morgen graute und sie immer noch auf mich gewartet hatten. Und es war auch erstaunlich, dass dieses achtzig Jahre alte Sofa nach Popcorn roch. »Gab es schon wieder einen Mord?«


  »Nein«, sagte Tina, »wir haben heute Nacht ein paar Vampire getroffen, die erst kürzlich in die Stadt gekommen sind. Es ... äh ... ist nicht so gut gelaufen.«


  »Das ist richtig«, sagte Sinclair und setzte sich neben mich. »Und das ist sehr interessant.«


  Ich drehte mich auf die Seite und warf ihm einen wütenden Blick zu. »Interessant?«


  Die Vampire hatten mich angestrengt ignoriert, und die feindliche Stimmung hatte die Raumtemperatur so weit heruntergekühlt, dass ich Gänsehaut bekam.


  Oh, sie zeigten sich Sinclair gegenüber sehr ehrerbietig. Wir hörten jede Menge »Mein König« hier und »Euer Majestät« da, aber niemand sprach mit mir. Was für ein arrogantes Pack.


  »Sie sind nur neidisch«, sagte Tina, bevor Sinclair antworten konnte. Sie setzte sich auf einen Stuhl gegenüber der Couch - diese Eingangshalle war praktisch unser viertes Wohnzimmer - und betrachtete mich mitleidig. »Noch nie zuvor in der Menschheitsgeschichte war ein Vampir in der Lage, das zu tun, was Ihr tut.«


  »Und?«


  »Betsy, jeden Tag tragt Ihr ein Kreuz um den Hals! Als Schmuckstück! Die meiste Zeit kann ich Euch kaum ansehen.«


  »Oh, jetzt fühle ich mich wirklich besser.«


  »Ihr wisst, wie ich das meine«, sagte sie freundlich. »Und zu ihrer Verteidigung muss gesagt werden, dass alles sehr schnell gegangen ist. Die meisten waren seit über hundert Jahren Nostro treu ergeben gewesen. Ihr aber seid erst seit drei Monaten an der Macht.« »Das gilt auch für Sinclair«, bemerkte ich, »und ihn haben alle sofort akzeptiert.«


  »Hmm«, sagte Tina. Mehr fiel ihr dazu nicht ein.


  »Es sind Arschlöcher, aber das wusstest du vorher«, sagte Jessica. »Warum trifft dich das nun?«


  »Gute Frage. Ich weiß es nicht. Es war einfach eine Scheißwoche. Und ich habe vergessen, dass ich eigentlich heute Abend arbeiten sollte. Jetzt habe ich Macy's schon zum zweiten Mal versetzt. Mein Chef wird das nicht sehr lustig finden. Und die anderen - die anderen Vampire - haben sich mir gegenüber wirklich . . . kalt gezeigt. Unser Hotelzimmer befand sich quasi mitten in der Antarktis.«


  »Eigentlich sieht alles recht vielversprechend aus«, sagte Sinclair. »Wir haben unser Motiv.«


  »Was? Haben wir das?«


  »Ich war neugierig, wie fremde Vampire auf dich reagieren würden. Deshalb war deine Anwesenheit heute Nacht auch notwendig. Und es ist ganz offensichtlich, dass du viel Unmut in der Gemeinschaft erregst.«


  »Alles Weicheier.«


  »Ich nehme an, es ist ein Preis auf deinen Kopf ausgesetzt. In der Tat . . . « Er machte eine Pause. Wahrscheinlich überraschte es ihn, dass er unsere ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »In der Tat vermute ich, dass die Morde Teil eines Plans sind, dich aus dem Weg zu räumen.«


  »Was?«, keuchten Marc, Jessica und ich einstimmig.


  Tina rieb sich die Augen. »Ja«, sagte sie leise, »es passt alles zusammen, oder?«


  »Sind deshalb auch all die anderen Opfer Frauen gewesen?«, fragte Marc skeptisch.


  Jessica fuhr dazwischen: »Aber warum sollte jemand überhaupt andere Vampire töten?«


  »Übung«, sagte Tina. »Um sich langsam zu Euch, Majestät, vorzuarbeiten.«


  »Das ist das Schrecklichste, was ich je gehört habe!« Ich setzte mich auf. Der Gedanke war entsetzlich. »Das kann nicht stimmen. Niemals!«


  »Es ergibt Sinn. Sehr viel Sinn«, sagte Jessica ruhig.


  »Nein. Das ist . . . das ist einfach falsch. Aus ungefähr dreißig verschiedenen Gründen.« Menschen zu töten, um sich daran zu gewöhnen? Um sich zu mir vorzuarbeiten? Ich fühlte mich plötzlich sehr schuldig. Arme Jennifer! Sie war noch nicht einmal ein echtes Opfer gewesen, sondern nur ein Übungsobjekt! »Nostro war für ungefähr eine Million Jahre an der Macht gewesen, und nie hatte jemand versucht, ihn zu stürzen. Im Frühjahr erscheine ich auf der Bildfläche, und schon ist die Jagdsaison eröffnet?«


  »Kurz gesagt: ja.«


  »Aber . . . «


  »Vielen Vampiren macht Ihr Angst«, sagte Tina. »Ihr geht Euren eigenen Weg. Ihr seid nicht auf den Schutz anderer angewiesen. Ihr braucht keine menschliche Gesellschaft. Wir müssen uns täglich nähren, Majestät. Jeden Tag. Soweit ich das beurteilen kann, könnt Ihr es eine Woche ohne Nahrung aushalten.« Eigentlich lag mein Rekord bei zehn Tagen, aber das ging niemanden etwas an. »Ihr seid gegen Sonnenlicht immun . . . «


  »Wenn ich so immun bin, warum gehe ich dann zu Boden wie ein Boxanfänger, wenn die Sonne aufgeht?«, grummelte ich.


  »Jeder braucht mal ein wenig Erholung«, sagte Sinclair beruhigend und doch mit einem selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht.


  ». . . Kreuze und Weihwasser«, fuhr Tina unerschütterlich fort. »Die Biester, die Ihr nicht erschaffen habt, gehorchen Euch dennoch aufs Wort. Ihr habt einen wohlhabenden Wohltäter. Der König . . . « Sie brach ab und schien ihre Worte noch einmal zu überdenken, bevor sie schloss: ». . . der König mag Euch ebenfalls.«


  Ja, genau, so wie ein Wolf rohes Fleisch mag. »Ja, und? Was gefällt ihnen daran nicht? Es ist ja nicht so, dass ich aktiv Vampirpolitik betriebe.«


  »Noch nicht«, sagte Sinclair.


  »Oh. So ist das. Ich stecke in der Scheiße, und zwar ganz, ganz tief. Alle Vampire hassen mich, und alle versuchen mich zu töten!«


  »Nicht alle«, sagte Sinclair, ohne eine Miene zu verziehen. »Trotzdem sprichst du einen wichtigen Punkt an: Du brauchst Leute, die dich schützen. Tagsüber müssen es Menschen sein und nachts loyale Vampire. Es sieht kaum so aus, als würde der Marionettenspieler so schnell aufgeben.«


  Das wurde ja immer besser. Wenn ich noch am Leben gewesen wäre, hätte ich jetzt ganz bestimmt Mörderkopfschmerzen gehabt. Ich ließ mich zurück auf die Couch fallen und seufzte. »Ich kann das alles nicht glauben.« Aber das war gelogen. Tina hatte recht. Auf eine verquere Art passte alles zusammen.


  »Am besten behaltet Ihr Sarah in Eurer Nähe«, brach Tina schließlich das lange Schweigen.


  »Das sehe ich auch so. Sie ist eine gute Verdächtige.«


  »Sie ist eine Irre, nichts weiter. Was sollen wir denn jetzt bloß tun?« Ich bedeckte meine Augen mit den Händen. »Mist, ich muss unbedingt hier raus.« Ich sprang von der Couch hoch und begann durch den Raum zu laufen. »Das war bei Weitem die schlimmste Woche, seitdem ich gestorben bin, ich schwöre bei Gott!«


  »Willst du ein bisschen shoppen gehen? Zur Erholung?«


  Das Angebot rührte mich und überraschte mich noch mehr. Jessica hasste Shopping und vor allem die Mall of America. Wahrscheinlich machte ein Fensterbummel nur noch halb so viel Spaß, wenn man sich alles, was man sah, gleich sechsfach kaufen konnte.


  »Nein, das geht nicht. Außerdem ist es drei Uhr morgens, und die Mall hat geschlossen. Selbst die Bars sind jetzt geschlossen.«


  »Wir könnten bowlen gehen«, schlug Marc fröhlich vor. »Fünf Minuten von hier gibt es eine richtig gute Bowlingbahn, die vierundzwanzig Stunden geöffnet hat.«


  »B... Bowling?« Der Raum begann vor meinen Augen zu verschwimmen. Ich musste mich setzen, bevor ich Sinclair noch in den Schoß fiel. »Du meinst ... in ... geliehenen Schuhen?«


  »Was denkst du dir eigentlich?«, fragte Jessica Marc scharf. »Willst du sie noch mehr aufregen?«


  »Jesses, ist ja schon gut. Ich habe vergessen, wie seltsam sie wird, wenn es um ihr Schuhwerk geht.«


  »Mir geht es gut«, sagte ich schwach zu Sinclair, als er mir mit einem Sofakissen Luft zufächelte. »Gebt mir nur eine Minute.«


  »Der Marionettenspieler muss dir gar nicht den Kopf abschneiden«, sagte Marc, »es reicht, wenn er dir gebrauchte Schuhe anzieht. Aus lauter Verzweiflung würdest du glatt Selbstmord begehen.«


  Sinclair lachte. Ich riss ihm das Kissen aus der Hand und schlug es ihm ins Gesicht.
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  Als ich schließlich in mein Zimmer zurückkehrte, wartete Marie dort auf mich. Ich war froh, sie zu sehen, denn mir brannten einige Fragen auf der Seele, seitdem wir sie zurückgelassen hatten. Um eine Antwort auf die Frage zu bekommen, die mich quälte, würde ich alles tun - selbst den Geist eines Kindergartenkindes ausquetschen.


  »Du spukst also immer noch in meinem Zimmer herum?«


  »Das stimmt nicht! Ich fühle mich hier eben wohl.«


  »Ja, ja. Hör mal, was ich dich immer schon mal fragen wollte . . . Wie bist du eigentlich . . . so . . . geworden?«


  Sie runzelte die Stirn, und eine niedliche kleine Falte bildete sich zwischen ihren Augen. »Das hat mich noch niemand gefragt. Andererseits hat auch niemand wirklich mit mir geredet, bevor du hier eingezogen bist.«


  Richtig, als Königin der Toten hatte man jede Menge Privilegien. Ob man wollte oder nicht. Ich zwang mich zu einem Lächeln, als sie fortfuhr: »Nun ja, meine Mutter hat hier früher gearbeitet. Wir haben in Jessicas Zimmer geschlafen, wenn Mami mit der Arbeit fertig war. Einmal ist ein böser Mann gekommen. Ich habe ihn kommen hören. Ich bin aufgewacht und aus dem Zimmer gerannt, und da habe ich gesehen, wie er Mami wehgetan hat. Ich habe ihn getreten, und er hat mich wirklich feste geschubst. Und ab da konnte mich keiner mehr sehen.«


  Wahrscheinlich war sie auf den Kopf gestürzt und gestorben, dachte ich. Und der Scheißkerl, der sie so achtlos gestoßen hatte wie eine lästige Fliege, hatte sie dann im Vorgarten verbuddelt. Wie schade, dass ihn niemand gesehen und die Polizei gerufen hatte.


  Aber irgendetwas störte mich an der Geschichte. Ich wusste nur nicht, was. Verdammt! Warum war ich nur schön und nicht auch intelligent? Normalerweise machte mir das nichts aus, aber in Nächten wie diesen . . .


  »Oh«, sagte ich schließlich, weil es auch nicht viel anderes zu sagen gab. »Danke. Das wollte ich wissen.«


  »Ich wünschte, meine Mami würde kommen. Ich vermisse sie so schrecklich.«


  Seit mehr als fünfzig Jahren vermisste sie ihre Mami! Armes Kind! Das war es, was sie in diesem Haus festhielt. Wie merkwürdig. In Büchern kann der Geist keine Ruhe finden, bis ein Killer der Gerechtigkeit zugeführt wurde. Aber dieser Geist wartete einfach auf seine Mami.


  Mir kamen die Tränen.


  »Willst du mein neues Kleid sehen?«, fragte ich, um endlich das Thema zu wechseln. »Ich habe es im Ausverkauf erstanden. Sechzig Prozent Ermäßigung!«


  »Klar.«


  Während ich für Marie eine Modenschau improvisierte, dachte ich scharf nach. Ich würde ihre Mami sein! Ich konnte keine eigenen Kinder haben. Ich machte kein Pipi mehr, und noch weniger hatte ich einen Eisprung. Aber ich konnte auf Marie aufpassen, und wenn sie sich an mich gewöhnt hätte, würde sie ihre Mami nicht mehr so schrecklich vermissen.


  Das war der aufmunterndste Gedanke seit Langem. Die Nachricht, dass ich niemals Kinder haben würde, hatte mich sehr getroffen. Nicht immer, nicht jeden Tag, aber doch ab und zu und oft völlig überraschend musste ich daran denken, und es machte mich traurig.


  Es war ja nicht so, dass ich von jemand Bestimmtem Babys haben wollte. Auch nicht von jemandem ganz allgemein und ganz bestimmt nicht von Sinclair. Außerdem würde der mich mit seinem toten Sperma wohl kaum schwängern können. Trotzdem - es wäre nett, wenigstens die Wahl zu haben.


  Aber jetzt hatte ich die Wahl. Ich würde . . . ich würde . . . Geister adoptieren!


  Gut, ich sehe ein, dass der Plan, wie viele andere Pläne auch, noch nicht ganz ausgereift war. Aber ich hatte Zeit. Viel Zeit.


  In der folgenden Nacht fuhren Jessica und ich vor dem Haus meines Vaters vor. Ordentlich eingereiht in die schicke Vorstadt Edina, war es für zwei Personen viel zu groß und viel zu teuer für den Wohnungsmarkt. Genau deshalb war es perfekt für meine Stiefmutter, Antonia Taylor, genannt Ant.


  »Ich wette, die haben keine Termiten«, murmelte ich und starrte auf das Haus.


  »Was?«


  »Nichts.«


  Wir stiegen aus dem Auto und steuerten auf die Eingangstür zu. Bevor Jessica klopfen konnte, legte ich meinen Arm um ihre Schulter und sagte: »Ich entschuldige mich im Voraus für alles, was meine Stiefmutter sagen wird, und für alles, was mein Vater nicht sagen wird.«


  »Ist schon in Ordnung.«


  »Vielen Dank, dass du mit mir kommst.«


  »Kein Problem, mach ich doch gern«, log sie. Wir wussten beide, dass es ein schrecklicher Abend werden würde.


  Heute stieg das traditionelle Taylor-Barbecue zur Feier des vierten Juli. Weil mein Vater beruflich sehr eingespannt war - er war im Vorstand einer Firma, die Schwämme herstellte -, fand das Barbecue allerdings am achtzehnten Juli statt.


  Ant nutzte diese Party immer, um anzugeben. Also wurde jede Menge unterschiedlicher Leute eingeladen: Reiche, Arme, Arbeitskollegen, Familienmitglieder, Freunde, Politiker. Jessica bekam eine eigene Einladung, weil sie reich war, was über die Tatsache triumphierte, dass sie schwarz war.


  »Wirklich«, sagte ich noch einmal und klopfte, »es tut mir sehr leid.«


  »Entspann dich. Glaubst du, sie bietet mir wieder Grillhuhn und Wassermelonen an?«


  Ich stöhnte, setzte aber schnell ein Lächeln auf, als meine Stiefmutter die Tür öffnete.


  Als sie mich sah, erbleichte sie. Das war nicht ungewöhnlich, ich wäre eher schockiert gewesen, hätte sie gelächelt oder lediglich keine Miene verzogen. Ich hatte ihr nie verziehen, dass sie die Ehe meiner Eltern zerstört hatte, und sie hatte mir nie verziehen, dass ich von den Toten auferstanden war. Die Familientreffen zu den Feiertagen gerieten dadurch - nun, sagen wir mal - ein wenig unent- spannt.


  »Fröhlichen vierten Juli«, sagte ich artig.


  Ant nickte. »Jessica. Schön, dass du gekommen bist.« Sie ließ die Tür offen und ging fort.


  »Sie denkt, dein Name ist Jessica«, flüsterte Jessica übertrieben laut.


  »Sehr lustig.« Ich folgte Ant ins Haus. Dort sah ich zu meiner Überraschung . . .


  »Mom?«


  »Hallo, Liebling!« Meine Mutter stellte ihren Drink ab - ich roch Dewar's und Soda - und nahm mich fest in den Arm. Es fühlte sich an, als würde ich von einem Kissen umarmt, das nach Zimt und Orangen duftete. »Ich hatte gehofft, du würdest kommen.« Sie gab mir einen herzhaften Schmatzer auf die Wange, wandte sich dann Jessica zu und ließ ihr dieselbe Behandlung zukommen.


  Jessica drückte sie erfreut. »Dr. T! Was machen Sie denn hier?«


  Eine berechtigte Frage. Ant verachtete meine Mutter, und die erwiderte dieses Gefühl aus ganzem Herzen. Sie taten alles dafür, sich nicht in derselben Stadt zur selben Zeit aufzuhalten, geschweige denn im selben Raum. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche verrückten Umstände meine Mutter dazu bewogen haben mochten, zu dieser Feier ins Haus meines Vaters zu kommen.


  »Erinnerst du dich nicht? Ich bin letzten Monat befördert worden.«


  »Klar. Du bist jetzt Dekan der Fakultät.« Meine Mutter unterrichtete an der Universität von Minnesota. Ihr Fach war der Bürgerkrieg, die Schlacht von Antietam, um genau zu sein. Gähn. »Jetzt kommandierst du all die kleinen Professorenweicheier herum.«


  »Und das«, sagte meine Mutter und feixte, »hat mir die Einladung zum Taylor'schen Barbecue eingebracht.«


  Ich rieb mir die Schläfen. Ants gesellschaftlicher Dünkel kannte keine Grenzen. Jetzt lud sie sogar Geschichtsprofessoren ein! Das ergab keinen Sinn. Wie schwachsinnig. Professoren verdienten sehr selten Reichtümer. Und sie konnten der Tod für jede Party sein. Natürlich nicht meine Mutter. Trotzdem war es merkwürdig . . .


  »Gott sei Dank«, sagte Jessica gerade, »gibt es jetzt jemanden, mit dem ich sprechen kann, der nicht denkt, ich gehörte zum Personal.«


  »Aber Jessica, niemand denkt, dass du zum Personal gehörst. Außer vielleicht . . . nun ja . . . «


  »Toll, dich hier zu sehen«, sagte ich endlich.


  Meine Mutter zwinkerte zu mir hoch. Seit der siebten Klasse war ich größer als sie. »Was ist los?«


  »Schlimme Woche«, sagte Jessica und hielt einen Kellner beim Ellbogen fest, um ihm ein Glas Wein zu entreißen. »Politik unter Untoten. Sie wissen schon.«


  »Und wie geht es Eric Sinclair?«


  »Mir egal«, sagte ich und griff mir einen eigenen Kellner, der Bloody Marys schleppte. Ich trank einen Schluck und zog eine Grimasse. Wie gerne würde ich einmal den in die Finger bekommen, dem es eingefallen war, Tomatensaft mit Orangensaft und scharfer Sauce zu verderben. »Er ist ein arroganter Kerl. Unausstehlich. Er hört nie zu. Taucht ständig unangemeldet auf.«


  »Der König der Vampire«, murmelte meine Mutter. Sie versuchte anzüglich zu grinsen, was ihr nicht so recht gelang. Stattdessen machte sie ein Gesicht wie die Person auf dem Vorher-Bild in einer Anzeige für ein Mittel gegen Sodbrennen. Meine Mutter war klein, mollig und hatte weißes, gelocktes Haar. Schon mit dreißig hatte sie ausgesehen wie eine Fernsehgroßmutter. »Und er mag dich, Zuckerstückchen.«


  »Kotz«, sagte ich und leerte mein Glas. Ich räumte ein Glas Punch vom Tablett eines anderen Kellners. Wie viele Caterer hatte Ant eigentlich engagiert, verdammt? Sollte das nicht ein ungezwungenes Barbecue werden?


  »Äh ... vielleicht solltest du ein bisschen kürzer treten, Liebling. Du fährst doch, oder?«


  »Mom, weißt du, wie viel Alkohol ein Vampir trinken muss, um beschwipst zu sein?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht.« Und heute Nacht würde ich es herausfinden! Ich leerte auch dieses Glas und stürzte den Rest von Jessicas Wein hinunter. »Hat jemand meinen Vater gesehen?«


  »Er steht in der Ecke, zusammen mit dem Bürgermeister. Viel Glück beim Versuch, ihn loszueisen. Süße, ist es wirklich so schlimm? Soll ich für einige Tage zu euch kommen?«


  Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Das war es, was mir zu meinem Glück noch gefehlt hatte: meine Mutter, die sich kümmerte, während Sinclair und Jon mich anbaggerten, der Marionnettenspieler versuchte, mich zu pfählen, und der Geist eines toten Kindes in meinem Zimmer herumhüpfte und laut »Bruder Jakob, Bruder Jakob« sang, bis ich überzeugt war, verrückt zu werden.


  »Vielleicht nächsten Monat, Dr. T«, kam Jessica mir zu Hilfe, als sie sah, dass ich vor Stress fast in Ohnmacht fiel. »Im Moment ist es ein wenig . . . kompliziert.«


  »Schon gut, Mom«, sagte ich, so nett ich konnte. Meine Mutter stand hundertprozentig zu mir als Untoter und gab ihr Bestes, um mir zu helfen. Ganz anders als manch andere Elternteile - und ich möchte hier keine Namen nennen. Meine Mutter war sogar froh, dass ich ein Vampir war. So müsste sie sich keine Sorgen machen, dass ich überfallen oder vergewaltigt würde, wie sie mir einmal sagte. Es war nicht ihr Fehler, dass mein Leben so unglaublich - wie hatte Jessica es genannt? - kompliziert war.


  »Ich denke, ich bin aus anderem Grund heute Abend hier«, fuhr meine Mutter mit gedämpfter Stimme fort. »Deine Stiefmutter scheint ein Geheimnis zu haben, und sie platzt schier vor Unvermögen, es für sich zu behalten. Ich vermute, die große Enthüllung findet heute statt.«


  »Uhhh.« Was würde es nun schon wieder sein? Hatte sie meinen Vater so lange schikaniert, bis er ihr ein Flugzeug für ihre Shoppingtouren gekauft hatte? Wollte sie noch eine Benefiz-Gala auf die Beine stellen? »Gehe ich recht in der Annahme, dass wir jetzt nicht mehr gehen können?«


  »Wir hätten erst gar nicht kommen müssen«, bemerkte Jessica ganz richtig.


  Ich zuckte mit den Achseln. Im April, als ich gerade frisch von den Toten auferstanden war, hatte mein Vater mir sehr nachdrücklich mitgeteilt, dass ich für ihn tot sei und, wenn ich schon nicht so höflich wäre, auch tot zu bleiben, mich doch bitte schön von ihm fernhalten solle. Und ich meinerseits hatte ihm sehr nachdrücklich klargemacht, dass ich seine Tochter und es sein Job sei, mich zu lieben, tot oder untot. Seither lebten wir in einer Art angespannten Waffenruhe nebeneinander her. Drei Monate zuvor war ich zum Osterdinner hierhergekommen und nun im Juli zum Barbecue. Basta!


  »Hast du heute Abend . . . äh . . . schon Blut gesaugt?«


  »Mir geht's gut, Mom. Mach dir darüber keine Sorgen.«


  »Weil ich nämlich eine Idee habe. Bin gleich zurück.«


  Sie trottete in Richtung Küche, ganz geballte Effizienz und Geschwindigkeit.


  »Ich kann nicht glauben, dass deine Stiefmutter deine Mutter zu dieser Party eingeladen hat.«


  »Und ich kann nicht glauben, dass Mom tatsächlich gekommen ist!«


  Jessica warf mir einen Blick zu. Durch den Küchenlärm hörte ich, wie ein Mixer zum Leben erwachte. »Natürlich ist sie gekommen. Sie wollte sichergehen, dass dein Vater und Ant nett zu dir sind.«


  Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte ich. Jessica hatte wahrscheinlich recht. Meine Mutter sah lieb aus, konnte aber zum Pitbull werden, wenn sie mich in Schwierigkeiten glaubte.


  Bevor wir weiter spekulieren konnten, kam meine Mutter zurück mit etwas, was wie ein dunkler Schokoladenmilchshake aussah.


  »Das ist Roastbeef«, verriet sie mir, und ich ließ beinahe das Glas fallen. »Ich dachte mir, da du doch keine feste Nahrung essen, aber doch trinken kannst . . . «


  »Hmmm«, machte Jessica und betrachtete meinen Beefshake.


  »Pardon, Ladys, würden Sie bitte Ihre Plätze einnehmen.« Die Kellner geleiteten uns alle zu dem großen Tisch im Esszimmer. Interessanterweise hatte Ant für uns den Platz am Kopf des Tisches vorgesehen, neben sich und Dad. Erstaunlich! Normalerweise konnte gar nicht genug Abstand zwischen ihr und mir liegen. Immerhin hatte ich am Kindertisch gesessen, bis ich sechsundzwanzig war.


  »Hi, Dad«, sagte ich, als mein Vater mir gegenüber Platz nahm. Er ließ kurz ein unsicheres Lächeln aufblitzen und hätte fast sein Weinglas umgeworfen.


  »Darren«, sagte meine Mutter höflich, »du siehst gut aus.«


  Mein Vater glättete seine Querkämmer-Frisur, während ein Kellner sein Glas zurechtrückte und auf dem Weinfleck herumtupfte. »Danke, Elise. Du auch. Glückwunsch noch mal zur Beförderung.«


  »Danke. Sieht Betsy nicht entzückend aus?«


  »Äh ... ja. Entzückend.«


  »Danke, Dad«, sagte ich trocken.


  »Antonia«, sagte Mom, als Ant ihren Stuhl mit energischen kleinen Rucken vorwärtszog. »Eine herrliche Party.«


  »Danke, Mrs. Taylor.«


  He! Meine Mutter hatte, aus Dickköpfigkeit und Bos- haftigkeit, ihren Familiennamen behalten, nachdem mein Vater sie hatte sitzenlassen.


  »Dr. Taylor«, korrigierte meine Mutter sie süßlich.


  »Jessica«, sagte Ant, »wie geht es dir?«


  »Gut, Mrs. Taylor.«


  »Ich habe gehört, dass du dein Apartment in der Innenstadt verkauft hast - Freunde von mir hätten es beinahe gekauft. Wo wohnst du jetzt?«


  »In einem Haus in der Summit Avenue«, sagte sie unverblümt, weil sie wusste, dass dies meine Stiefmutter verrückt vor Neid machte. Seit Jahren versuchte Ant, ein Haus in der Summit Avenue zu ergattern. Aber ob- schon mein Vater wohlhabend war - ein Haus in dieser Preisklasse war für sie unerreichbar. Meine Mutter unterdrückte ein Lächeln, als Jessica fortfuhr: »Es ist natürlich viel zu groß für uns, aber wir kommen zurecht.«


  »Äh . . . Betsy wohnt auch dort?«


  »Sicher. Wir wohnen zusammen. Und dann gibt es noch Marc, unseren schwulen Freund . . . « Ant war eine überzeugte Schwulenhasserin. ». . . und außerdem brauchten wir den Platz für die ganzen Vampire, die uns besuchen.« Und eine überzeugte Vampirhasserin.


  Meine Mutter prustete in ihren Drink. Wie immer auf Society-Partys hörte niemand wirklich auf das, was Jessica sagte, sodass sie meine Tarnung nicht auffliegen ließ. Außerdem klang das alles zu verrückt - selbst für meine Ohren.


  Ich hob mein Glas mit Roastbeef hoch und roch daran. Es roch nicht schlecht. Eigentlich roch es sogar recht gut. Und das Glas war angenehm warm.


  »Teilst du ihnen die Neuigkeit mit?«, fragte mein Vater, in dessen Gesicht immer noch der Schock über Jessicas Bekanntmachung stand.


  »Neuigkeit?«, fragte meine Mutter höflich.


  »O ja.« Zum ersten Mal an diesem Abend sah meine Stiefmutter mich direkt an. Die Kraft ihrer blauen Augen (Kontaktlinsen), der blonden Haare (gefärbt) und der roten Lippen (Botox) ließ mich mein Glas Roastbeef eilig in einem Zug herunterstürzen. Schade, dass nicht auch ein bisschen Gin drin war. »Darren und ich haben euch Aufregendes mitzuteilen. Wir gründen eine Familie.«


  »Gründen . . . ?«, fragte meine Mutter verwirrt.


  Jessicas Augen weiteten sich. »Sie meinen, Sie sind . . . «


  ». . . schwanger«, sagte Ant, und in ihrer Stimme schwangen Triumph und Hass mit. »Ich bin für Januar ausgerechnet.«


  Ich lehnte mich vor und erbrach den gesamten Beefshake in den Schoß meiner Mutter.
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  »Wie konnte sie nur?«, stöhnte ich. »Wie konnte sie das tun?«


  »Weil sie eifersüchtig auf dich ist«, sagte Jessica geradeheraus. »Das war sie von dem Tag an, an dem sie in das Haus deines Vaters gezogen ist. Im April hatte sie wahrscheinlich gedacht, sie wäre dich endlich los. Aber du warst zu blöd, um tot zu bleiben. Also denkt sie sich: >Dann habe ich eben mein eigenes Kind und bekomme meinen Teil an Aufmerksamkeit und Betsys noch dazu.<«


  Jawohl, das klang nach Ant. Exakt.


  »Ich gebe zu«, sagte meine Mutter, »dass es mich doch überrascht hat. Ich hätte nicht erwartet, dass Antonia so weit ginge.« Plötzlich lachte sie. »Dein armer Vater!«


  »Er verdient es«, sagte ich. Ich kauerte auf dem Beifahrersitz und betete den Tod herbei. Den Sicherheitsgurt hatte ich abgelehnt. Gerade jetzt war mir ein kleiner Trip durch die Windschutzscheibe sehr willkommen. »Er hat sie sich ausgesucht. Er hat sie geheiratet.«


  »Und seitdem bezahlt er dafür, Elizabeth«, sagte meine Mutter in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Es ist an der Zeit, dass du erwachsen wirst und loslässt. Wenn ich nicht mehr wütend bin, warum bist du es dann?«


  »Sei still.«


  »Pardon, junge Dame?« »Wir haben uns auf der Party gezeigt. So, und jetzt sind wir da.«


  Meine Mutter schnappte nach Luft, als wir in die Auffahrt einbogen. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich erwartete immer noch beinahe, aus dem Haus wieder hinausgeworfen zu werden, wenn ich mich in die Haupthalle wagte.


  »O Jessica, wie wunderbar! Ich nehme an, es ist viel zu teuer.«


  »Nun ja«, sagte sie bescheiden.


  »Meine Güte! Was für ein Palast!«


  Ich sah mit saurer Miene, wie Jessica das Lob genoss. Ich sagte nichts, auch wenn ich es gerne getan hätte. Jessicas Eltern waren gestorben, als sie noch klein war. Meine Mutter war das Mütterlichste, was Jessica je gekannt hatte, und sie vergötterte sie.


  »Komm hoch mit mir, ich habe ein Paar Jogginghosen, die ich dir geben kann.« Der Rock meiner Mutter war natürlich ruiniert. Beefshake, Galle und Kaschmir - das vertrug sich nicht.


  »Das ist aber wirklich nicht nö...«


  


  »Was? Willst du etwa in Strumpfhosen nach Hause gehen? Im Leben nicht. Komm schon.«


  »Vampire«, flüsterte meine Mutter Jessica zu, »können so empfindlich sein.«


  »Das habe ich gehört«, blaffte ich.


  »Ach wirklich?«


  »Das ist wirklich lästig«, murmelte Jessica zurück, »ich kann noch nicht mal in Ruhe einen Furz lassen, ohne dass Betsy es als Erste hört.«


  »Gute Güte!«


  Als wir in die Eingangshalle traten, kam uns Marc entgegen, der eine Kanne Eistee trug. »Hi, Dr. T Ihr kommt gerade recht. Eure Gäste sind schon da.«


  »Welche Gäste?«


  »Hmm, lass mich nachdenken.« Und Marc begann sie an den Fingern abzuzählen. »Da sind zwei von den Blade Warriors, der König der Vampire, der Vampir, der ihn erschaffen hat, der Priester der hiesigen Gemeinde und ein weiterer Vampir. Sarah oder so.«


  »Na toll«, maulte ich, »bin ich eigentlich die Einzige, die ohne vorherigen Anruf niemals uneingeladen bei jemandem auftaucht?«


  »Anscheinend«, sagte Sinclair, der wie immer aus dem Nichts auftauchte. Meine Mutter machte vor Schreck einen Luftsprung. Und ich tat dasselbe. »Dr. Taylor. Was für eine Freude, Sie wiederzusehen.«


  Meine Mutter fiel fast in Ohnmacht, als Eric ihre Hand mit beiden Händen umschloss und sich darüberbeugte wie ein Empfangschef. »Oh, Euer Majestät. Die Freude ist ganz auf meiner Seite.«


  »Für Sie Eric. Bitte, Dr. Taylor. Immerhin sind Sie keine meiner Untertanen. Leider«, seufzte er.


  »Und Sie müssen mich Elise nennen«, sagte sie mit affektiertem Lächeln.


  »Und ich mich übergeben. Schon wieder«, kündigte ich an. »Würdet ihr bitte für fünf Sekunden aufhören, einander schöne Augen zu machen?«


  »Bitte vergeben Sie meiner Tochter«, sagte meine Mutter und sah Sinclair verzückt an. »Normalerweise ist sie sehr viel umgänglicher. Es war wohl eine schlimme Nacht für sie.«


  »Natürlich. Da sie ja Ihre Tochter ist, erwarte ich Großes von ihr.«


  »Aber Eric! Wie reizend! Betsy hat mir nie gesagt, dass Sie . . . «


  »Leute, meint ihr das ernst? Ich muss wieder kotzen. Also hört damit auf.«


  »Ich muss auch kotzen«, sagte Sarah. Ich drehte mich um und sah sie in der Tür zum zweiten Wohnzimmer stehen. »Wenn wir hier fertig sind, würde ich gerne gehen.«


  »Nein«, sagte Sinclair.


  »Ja«, sagte ich im selben Augenblick. »Warum geht ihr nicht alle? Ich bin nicht in der Stimmung.«


  »Dann komm in Stimmung. Wir müssen uns um ernste Dinge kümmern.« Das Eis in seiner Stimme schmolz, als er sich wieder mit sanftem Blick meiner Mutter zuwandte. »Ernste Vampirprobleme, gnädige Frau, sonst würde ich Sie selbstverständlich einladen, sich zu uns zu gesellen. Einen scharfen Verstand wie den Ihren könnten wir gut gebrauchen.«


  »Ich will gehen!«, schrie Sarah. Sie schrie wirklich. Und ich hatte gedacht, ich wäre die Einzige, die Sinclair anschrie. »Ich will auf der Stelle gehen.«


  »Was hast du für ein Problem?«, fragte Marc. Die Kanne Eistee schwitzte und tropfte auf den Boden. Er sah sich nach einem Möbelstück um, das weniger als zweihundert Jahre alt war, damit er sie abstellen konnte. Aber er fand nichts. So hielt er sich grimmig an ihr fest. Auf die To-do-Liste: Untersetzer kaufen. »Ich habe gehört, dass du mein Haus nicht magst. Tickst du noch ganz richtig?«


  »Wenn ihr es unbedingt wissen wollt«, sagte Sarah und spuckte jedes einzelne Wort geradezu aus, wie sie wohl gerne Marcs Finger abgebissen und wieder ausgespuckt hätte, »ich hatte einmal eine Tochter. Und sie war . . . nun, sie starb. Hier. In diesem Haus. Und ich will nicht darüber sprechen, und ich will nicht hier sein.«


  Sie trat einen Schritt nach vorne und lief gegen Sinclairs ausgestreckten Arm. Ich hörte, wie meine Kieferknochen krachten, als mir der Mund plötzlich weit offen stand. »Du hattest was?« Ich brüllte tatsächlich.


  »Ein Kind? Ein blondes Mädchen?«, fragte Sinclair scharf.


  Ich drängte ihn zur Seite. »Ist ihr Name Marie? Trägt sie Haarbänder, um ihr Haar aus dem Gesicht zu halten? Und zweifarbige Schuhe mit Riemchen? Und Kittelchen?«


  Sarah brach in Tränen aus. Das war ein noch größerer Schock als die Tatsache, dass sie es gewagt hatte, Sinclair anzuschreien. »Ihr wisst von ihr? Woher? Wer hat euch davon erzählt? Sprecht nicht mit mir über sie, ich will das nicht!«


  »Sarah, sie ist in unserem Vorgarten begraben!«


  »Sie ist was?«, fragte Jessica scharf. »Und wann gedachtest du dieses Wissen mit mir zu teilen, totes Mädchen?«


  »Komm!«, sagte ich und zeigte die Treppe hinauf »Ins Vampirschlafzimmer!« Ich wirbelte herum, und meine Mutter geriet ins Straucheln. Ich musste wohl mal wieder so schnell gewesen sein, dass ihr schwindelig geworden war. »Mom, ich muss mich jetzt sofort darum kümmern, ja? Wir sprechen später, ja? Das hier ist wichtig. Ja?«


  »Natürlich«, sagte sie und drückte mich. »Geh und mach deine Arbeit.«


  »Mom.« Ich riss mich aus ihrer Umarmung. »Das ist mir peinlich vor den anderen Vampiren.«


  Ich raste die Treppe hinauf.


  Ich stürzte in mein Schlafzimmer mit entschieden zu vielen Menschen dicht auf den Fersen. »Marie!«, brüllte ich. »Marie, komm raus!«


  Ganz langsam nahm ihre Gestalt Konturen an und wurde sichtbar. Nie zuvor hatte ich sie das tun sehen - und lassen Sie es sich gesagt sein, es war ein merkwürdiger Anblick. Erst dachte ich, sie säße gar nicht in dem Stuhl, dann sah der Stuhl ein bisschen blau um die Kanten herum aus, dann war es, als würde eine verblasste Marie dort sitzen, und dann saß Marie dort, wie ich sie kannte.


  »Was?«, fragte sie verwirrt. Dann sah sie an mir vorbei, und ihre Augen wurden riesig. »Mami!«


  Ich drehte mich um. Sarah würde meine Hilfe brauchen. »Sarah, du kannst den Geist sehen, wenn . . . «


  Als sie an mir vorbeistürzte, schubste sie mich gegen Tina. »Mein Käferchen!«


  Tina hielt mich fest und murmelte gleichzeitig: »Käferchen?« Ich fühlte Sarahs Schmerz, nur das hielt mich davon ab, ebenfalls zu kichern.


  Sarah versuchte Marie zu umarmen, fiel aber stattdessen in den Stuhl. Die Vorwürfe blieben ihr dennoch nicht erspart. »Mami, wo bist du gewesen? Ich habe gewartet und gewartet!« Dabei hatte Marie die Arme in die Hüften gestemmt, ganz empörte Ungeduld.


  Sarah trat zurück und versuchte zu antworten, musste dann aber noch heftiger weinen.


  »Marie«, fragte Sinclair, »wie hat der Mann, der dich niedergeschlagen hat, ausgesehen?«


  »Fragt sie nicht darüber aus«, befahl Sarah. Ihre Stimme war immer noch belegt, aber ihr Mutterinstinkt war geweckt, und sie stellte ihre Stacheln auf. König hin, König her - Sinclair würde ihrem Kind kein Leid zufügen. Ich mochte sie dafür und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich sie für eine eiskalte Irre gehalten hatte. »Im Übrigen ist das auch nicht nötig. Es war Nostro. Er tötete sie. Und erschuf mich.«


  »Und da warst du auf mich sauer, weil ich ihn getötet habe?«, fragte ich entsetzt.


  »Das ist . . . kompliziert«, entgegnete sie. Mein persönliches Unwort der Woche.


  Ich hörte ein Krachen und blickte auf. Tina hatte den Stuhl hochgehoben und eines der Beine abgebrochen. »Hör auf damit, das Ding ist wahrscheinlich einen sechsstelligen Betrag wert«, befahl ich. »Und was jetzt? Ich meine, jetzt, wo sie wieder zueinandergefunden haben.«


  Würde Sarah jetzt bei uns einziehen, um Marie nahe sein zu können? Mist, das hoffte ich nicht. Wenn ich erst einmal einen Vampir hereinließe, wäre den anderen Tür und Tor geöffnet. Dann hätte ich verloren!


  Sarah strich mit der Hand durch Maries Kopf.


  »Mami, komm jetzt. Worauf warten wir noch? Lass uns gehen.«


  Sarah wandte sich mir zu. Sie war in zehn Sekunden um zehn Jahre gealtert. Ihr Gesicht war hohlwangig, und sie schluchzte immer noch. »Betsy, meine Königin, ich bitte Euch um einen Gefallen.«


  »Was?«


  »Stimmt es . . . Ich habe gehört, Ihr denkt, dass wir Seelen besitzen. Dass Vampire Seelen besitzen.«


  »Äh . . . « Worauf wollte sie hinaus? Mir schwante Böses. »Ja, das stimmt. Ich meine, davon bin ich überzeugt.«


  »Also ist es wahr«, sagte Sarah, »weil Ihr die Königin seid. Und Euer Wille ist unser Wille. So steht es im Buch der Toten.«


  Die alte Leier! »Okay, sicher, wenn du das sagst.«


  »Ja. Gut.«


  Dann folgte eine Pause, als müsste sie all ihren Mut zusammennehmen, um zu sprechen. Wenn sie menschlich gewesen wäre, hätte sie sicher einen tiefen Atemzug getan.


  »Dann muss ich Euch um einen Gefallen bitten. Ich will, dass Ihr mich tötet. Jetzt sofort.«
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  »Du willst, dass ich was tue?«


  »Ich mache es«, sagte Tina prompt. Ich bemerkte, dass das Stuhlbein in ihrer Hand einen guten Pflock abgab. Mist! Wieder war sie mir drei Schritte voraus. »Die Königin sollte solch eine niedere Aufgabe nicht übernehmen müssen.«


  »Äh ... ich komme immer noch nicht mit, Leute ...«


  »Niedere Aufgabe?« Sarahs Augen blitzten zornig. »Mein Tod hat nichts Niederes an sich! Er wird mich wieder mit meinem eigen Fleisch und Blut vereinen, von dem ich die letzten fünfzig Jahre getrennt war.«


  »Leute?«


  »Ich meinte nur . . . die Königin hat nicht den Mumm dazu«, fügte Tina mit gesenkter Stimme hinzu. »Aber mir macht es nichts aus, und ich helfe gerne.«


  »Oh.« Besänftigt beruhigte sich Sarah wieder. »Dann bin ich einverstanden.«


  »Sarah, bist du sicher?« Vorsichtig behielt ich Marie im Auge und wisperte den Rest: »Was, wenn es nicht klappt? Was ist, wenn du ... « In der Hölle wieder aufwachst lag mir auf der Zunge, aber wahrscheinlich waren das nicht die rechten Worte zur rechten Zeit. »Was ist, wenn ich unrecht habe?«


  »Ihr seid die Königin«, sagte Sarah, offensichtlich verwirrt.


  »Außerdem glaubst du daran. Tief in deinem Herzen«, sagte Sinclair. Ich fuhr erschrocken zusammen. Er hatte sich so still verhalten, dass ich seine Anwesenheit ganz vergessen hatte. »Du weißt, dass es so ist. Warum sonst würdest du das Kreuz tragen? Oder zur Kirche gehen?«


  »Woher weißt du, dass ich in die Kirche gehe?«


  »Elizabeth, ich weiß alles über dich.«


  »Okay, jetzt ist aus dem lästigen Möchtegernverehrer ein besessener Stalker geworden. Aber darum kümmere ich mich später. Gib mir das Ding.« Tina schlug mir das Tischbein in die Handfläche wie eine vampirische OP-Schwester. »Sarah hat mich gefragt. Also werde ich es auch tun.«


  »Ich danke Euch, Majestät.«


  Tina sagte nichts, sondern neigte nur den Kopf.


  »Äh ... was muss ich denn jetzt genau machen?«


  »Ziel auf das Herz«, sagte Sinclair. Er berührte einen Punkt auf Sarahs Brust. »Das tote Zentrum. So schnell und tief, wie du kannst.«


  »Und . . . das ist alles?«


  »Ja. Kein Vampir erholt sich von einem hölzernen Pflock im Herzen, selbst wenn du ihn danach wieder rausziehst. Sie wird nicht verschwinden, wie in einem schlechten Film, aber sie wird für immer tot sein.«


  Ich schluckte. »Okay. Aber zuerst solltest du vielleicht beichten, Sarah. Du weißt schon, um Gott mit reinem Herzen gegenüberzutreten.«


  Sarah erschauderte. »Kann ich nicht dir beichten?«


  »Nein, natürlich nicht. Eine Sekunde.« Ich riss meine Schlafzimmertür auf. Ani, Jessica und Jon fielen mir entgegen. »Genug herumgeschnüffelt. Vater Markus!«, brüllte ich. »Kommen Sie hoch! Wir brauchen Sie!«


  »Ich gehe ihn holen«, sagte Ani.


  »Nein, das mache ich«, sagte Jon, und schon rangelten sie wütend um die Wette. Fäuste flogen, und sie schlugen und kratzten wie tollwütige Chinchillas.


  »Äh . . . Jessica . . . «


  »Schon gut«, sagte sie, stieg über die Kämpfenden hinweg und eilte die Treppe hinunter.


  »Okay«, sagte ich zurück im Schlafzimmer, »Jess geht den Priester holen.«


  »Aber er wird mich doch nicht mit einem seiner . . . Werkzeuge berühren, oder doch?«, fragte sie zitternd. Die Frau, die eben noch Sinclair angeschrien hatte, hatte jetzt Angst vor einem alten, sechzigjährigen Mann! »Oder mich mit . . . ichweißnichtwas bespritzen?«


  »Nein. Er wird dir einfach zuhören. Beichte ihm einfach all das Schlechte, das du getan hast . . . «


  »Alles?«, wiederholte sie entsetzt.


  »Dann eben nur die Kurzfassung«, sagte ich. Langsam verlor ich die Geduld. »Dann ramme ich dir den Pflock ins Herz, und du und Marie seid wieder vereint.« Und dann werde ich mich wieder übergeben und mich für den Rest der Woche unter dem Bett verstecken. Ein toller Plan!


  Vater Markus konnte schnell sein, wenn er wollte. Wir hörten ein kurzes Klopfen, dann steckte er den Kopf durch die Tür. »Ihr habt nach mir gerufen?«


  »Ja. Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Kommen Sie hier herüber, Vater . . . « Er schloss die Tür, und ich gab ihm eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse. »Also, wenn Sie sie bitte für Gott ein bisschen aufpolieren könnten?«


  »Ich glaube nicht, dass er das kann«, sagte Tina. »Bei ihr kann er kein Kr. . . , egal welches Zeichen machen oder sie mit irgendetwas berühren.«


  »Und wenn sie keine gläubige Katholikin ist, wäre das auch gar nicht - nun, sagen wir mal - angebracht. Ehrlich gesagt ist es ohnehin unangebracht, bedenkt man ihren . . . äh ... Zustand.«


  Markus schaute nervös in die Runde, klappte seine Brille auseinander und schob sie sich auf die Nase. »Sind Sie sicher, dass sich ein Geist in diesem Raum befindet?«


  »Vertrauen Sie mir. Tun Sie einfach Ihr Bestes.« Gab es so etwas wie eine Letzte Ölung unter erschwerten Bedingungen für Vampire?


  Vater Markus lächelte Sarah an, die sich schnell von ihm wegduckte, und ich bemerkte zum ersten Mal, dass er ein sehr nettes Gesicht hatte. Es war lang und traurig, wie ein priesterlicher Basset, aber wenn er lächelte, hatte er tiefe Grübchen in jeder Wange, und das sah sehr süß aus.


  »Sarah, mein Kind.« Langsam griff er nach ihrer Hand. Sie zuckte zurück, gestattete ihm dann aber, ihre Hand zu nehmen. »Spürst du tief in deinem Herzen Reue für die Sünden, die du begangen hast, im Leben und im Tod?«


  »Ja.«


  »Und erkennst du unseren Herrn Jesus Christus als deinen Retter an?«


  »Eric Sinclair ist mein Herr«, sagte sie trotzig, »Und Betsy ist meine Herrin.«


  »Und im Jenseits, meine Liebe?«


  »Davon gehe ich aus«, maulte sie, »wenn er mich denn überhaupt haben will.«


  »Also gut. Dann übergebe ich deine Seele an Gott.«


  Er machte das Kreuzzeichen über ihrem und seinem eigenen Kopf und wich mit abwehrend erhobenen Armen zurück. Aber nichts passierte. Sie ging nicht in Flammen auf oder so. Ich muss zugeben, dass ich erleichtert war. Das hätte uns wirklich den Abend verdorben.


  »Danke, Vater«, sagte ich.


  »Brauchen Sie . . . «


  »Tschüss.«


  Tina hielt ihm mit unmissverständlicher Geste die Tür auf.


  »Aber ich würde gerne wissen . . . «


  »Nur für Vampire, tut mir leid.« Dann fixierte sie Ani und Jon mit einem solch einschüchternden Blick, dass sie sich schleunigst in Richtung Treppe aufmachten. Vater Markus trat ebenfalls den Rückzug an, warf aber noch einen letzten neugierigen Blick zurück, als die Tür sich hinter ihm schloss.


  »Okay.« Das hörte sich gut an. Also noch einmal: »Okay. Dann mal los. Äh . . . Sarah, du stellst dich hier drüben hin.« Ich drückte sie gegen die Wand. Dann suchte ich einen anderen Platz, denn genau hinter dieser Wand befanden sich meine Schuhe. »Okay. Hier ist es gut. Hmmm ... okay.« Versuchsweise führte ich den Pflock zu der Stelle, die Sinclair mir gezeigt hatte, als wollte ich sie erdolchen. Herr im Himmel, wie kam ich nur immer in diese Situationen? »Okay.«


  »Wartet.« Sie griff nach meinem Handgelenk.


  »Oh, Gott sei Dank.«


  »Nein, das ist es nicht. Ich habe mich nicht umentschieden. Meine Klamotten. Ich habe den Schrank voller Armani-Sachen, die ich nicht mehr gebrauchen kann. Tina weiß, wo ich wohne. Sie sollen jetzt Euch gehören. Ihr seid größer als ich, aber wir haben dieselbe Figur. Das meiste könnt ihr ändern lassen.«


  »Armani?« Ich warf meine Arme um sie und küsste ihre kalte Wange. »Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich.«


  »Dann zieht es jetzt endlich durch. Bitte.«


  »Schon gut, schon gut.«


  »Mami?« Marie klang besorgt.


  »Ich bin gleich bei dir, Kleines«, sagte Sarah ein wenig zu fröhlich. Dann zischte sie: »Tut es!«


  Ich tat es. Ich rammte das Tischbein in sie hinein, heftiger als nötig. Ich war so besorgt, dass ich doch noch kneifen und den Job vermasseln könnte, dass ich etwas zu viel des Guten tat. Das Tischbein ging durch Sarah hindurch und dann durch die Wand. Ich ließ es los, und Sarah steckte aufgespießt an der Wand wie ein Käfer auf einem Stück Papier.


  Und sie war gegangen. Ich wusste es und konnte es fühlen. Und wenn nicht das, dann hätte ich es ganz sicher gesehen. Ihre Augen, die mich eben noch zornig angesehen hatten, weil ich nicht schnell genug gemacht hatte, waren jetzt ohne Leben. Sie zuckte am ganzen Körper wie eine Forelle auf dem Trockenen, aber es waren nur die Spasmen des sterbenden Körpers.


  Ich drehte mich weg und hatte schreckliche Angst, dass ich mich wieder übergeben müsste. Ich spürte Sinclairs Hand unter meinem Ellbogen. »Ganz ruhig«, sagte er. »Das hast du gut gemacht. Schau!«


  Ich blickte hoch. Auf Maries Gesicht zeichnete sich große Überraschung ab. Sie starrte auf ihre Hände, die jetzt durchsichtig waren. Sie sah mich an, lächelte, und ich sah die kleine Lücke, wo sie ihre Milchzähne verloren hatte. »Jetzt werde ich Mami wiedersehen, B. . . « Und dann war sie verschwunden.


  Lange sagte niemand etwas, und niemandem fiel etwas ein, was er hätte sagen können. Endlich brach Tina das Schweigen. »Ich schaffe die Leiche weg.«


  »Gibt es Friedhöfe für Vampire?«, fragte ich mit zitternder Stimme. Ich fühlte mich wackelig, als hätte ich jeden Augenblick umkippen müssen.


  Sie lächelte. »Ja.«


  »Okay. Hör mal, äh . . . es war eine wirklich lange Nacht. Eine unglaublich lange Nacht. Tina, ich bin deine Königin, richtig? Das hast du doch immer geglaubt?«


  »Natürlich, Euer Majestät.«


  »Gut. Also, kannst du mir dann einen wirklich, wirklich großen Gefallen tun? Kannst du nach unten gehen und die Blade Warriors wegschicken und Marc und Jess und meiner Mutter sagen, dass ich morgen mit ihnen spreche? Mir ist jetzt nicht nach Gesellschaft.«


  »Sofort, Majestät.«


  Sie nahm meine Hand und tat etwas Merkwürdiges und Verwirrendes. Sie küsste sie. »Ihr habt richtig gehandelt.« Sie lächelte, und ihr Gesicht erstrahlte. »Ihr wart großartig.«


  Warum fühlte ich mich dann so elend?


  Ich hörte, wie Tina zerrte und drückte, wollte aber nicht hinschauen. Dann trug sie die Leiche aus dem Zimmer. Sinclair hielt ihr die Tür auf und schloss sie auch wieder. Selbstverständlich ging er davon aus, dass mein Bedürfnis, alleine zu sein, ihn nicht einschloss.


  »Das wäre erledigt«, sagte ich und starrte auf die Stelle, wo eben noch Marie gewesen war.


  »Ja, ich glaube auch.«


  »Ich freue mich für sie.«


  »Ich ebenso.«


  »Sie hatte ihre Mami so sehr vermisst, dass sie über ein halbes Jahrhundert hier herumgelungert ist. Viele Jahre! Und jetzt sind sie zusammen. Das ist gut, oder?«


  »Richtig.«


  Ich brach in Tränen aus und lehnte plötzlich, ohne es zu wollen, gegen etwas Hartem, das mit Baumwollstoff bedeckt war. Sinclairs Brust. Er legte die Arme um mich und strich über meinen Rücken. »Elizabeth, weine nicht, Schatz. Alles, was du gesagt hast, war richtig. Alles, was du getan hast, war richtig.«


  »Ich weiß«, heulte ich in seinen Jackenaufschlag.


  »Also. Du hattest eine schwere Entscheidung zu treffen, und das ist immer schwierig.« Er gab mir einen Kuss auf den Kopf. »Aber du warst Sarah eine Königin, als sie dich brauchte, und Marie konnte sich keine bessere Freundin wünschen.«


  Er war so süß, dass ich noch heftiger schluchzte.


  »Elizabeth, warum riechst du immer nach Erdbeeren?«


  Der plötzliche Themenwechsel überraschte mich mitten in einem Schluchzer. »Das ist mein Shampoo.«


  »Nun, es riecht herrlich.«


  »Außerdem hat Jessica heute mit einer Erdbeere nach mir geworfen. Die Dekoration ihres Daiquiri beim Barbecue meines Vater. Die ist mir im Büstenhalter stecken geblieben, und ich hatte keine Zeit gehabt, mich umzuziehen, bevor ihr gekommen seid. Ich meine, ich habe sie natürlich herausgefischt, aber der Saft... «


  »Nun, das ist ... das ist auch herrlich.« Ich fühlte, wie seine Brust von unterdrücktem Gelächter bebte.


  Ich sprang zurück und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Das ist nicht lustig, Sinclair. Ich habe eine Krise!«


  »Ja, ich beginne die Vorzeichen zu erkennen.«


  »Ich hätte auf sie aufgepasst, weißt du? Ich hatte schon alles geplant. Ich meine, ich werde niemals ein eigenes Baby haben. Also dachte ich, ich könnte Marie unter meine Fittiche nehmen. Ich hatte mich an sie gewöhnt. Sie war immer hier.«


  »Ja, das muss dir ganz schön auf die Nerven gegangen sein.«


  »Nein, es . . . ich fand es ganz schön. Nachdem ich mich nicht mehr vor ihr gegruselt habe, meine ich. Aber jetzt . . . werde ich sie nie wiedersehen.« Allein der Gedanke brachte mich wieder zum Weinen. »Das war die einzige Art, wie ich ein Kind hätte haben können! Es musste erst eines ermordet werden und dann in meinem Haus herumspuken!«


  »Elizabeth, das ist nicht wahr!«


  »Es war einfach eine Scheißwoche!«


  »Ja, es war schwer für dich, mein Liebling.«


  »Ja! Und jemand versucht mich umzubringen, und mein Haus ist zu groß, und die anderen Vampire hassen mich, und eines Tages werde ich Jon wie einen Käfer zerquetschen müssen, damit er mich in Ruhe lässt, und ich kann tote Menschen sehen, und ich habe den Verdacht, dass der Gärtner auch ein Geist ist, und meine Stiefmutter ist schwanger mit meinem Halbbruder oder meiner Halbschwester.«


  Er sah mich nüchtern an. »Niemand wird es wagen, dir Leid zuzufügen, wenn ich in der Nähe bin.« Dann: »Wer ist schwanger, hast du gesagt?«


  »Egal. Weißt du«, schniefte ich, »du kannst wirklich süß sein, wenn du mich nicht zur Weißglut treibst.«


  »Du nimmst mir das Wort aus dem Mund«, neckte er mich. »Außerdem habe ich dir nie dafür gedankt, dass du mir das Leben gerettet hast.«


  »Was? Wann?«


  »Als dieses Mädchen mich mit Weihwasser bespritzen wollte. Du bist vor mich gesprungen und hast alles abbekommen. Erinnerst du dich?«


  »Oh, das. Na ja.« Ich zuckte mit den Achseln. »Das war doch nichts. Ich wusste ja, dass es mir nichts anhaben konnte. Und ich wollte nicht, dass diesem hübschen Gesicht etwas passiert«, stichelte ich.


  »Natürlich nicht.« Er streichelte meine Wange, und wieder einmal fiel mir auf, wie dunkel seine Augen waren. Wenn ich seinen Blick erwiderte, war es wie der Blick in einen Winterhimmel.


  Als er sich vorbeugte und mir einen Kuss auf die Unterlippe drückte, packte ich ihn bei der Jacke und küsste ihn zurück. Er roch so gut - nach knirschender Baumwolle und seinem eigenen, ganz persönlichen Geruch. Ich dagegen roch natürlich nach zerdrückten Erdbeeren. Aber anscheinend mochte er das. Immerhin war seine Zunge in meinem Mund, und mir gefiel's.


  »Ich nehme an, jetzt sagst du mir, dass ich gehen soll«, murmelte er, hörte auf, mich zu küssen, und knabberte zart an meiner Kehle, ohne jedoch zuzubeißen. Ich erschauderte und lehnte mich gegen ihn.


  »Das sollte ich wohl. Es wäre einfach zu gemein von mir.«


  »Was wäre gemein, mein Schatz?«


  »Morgen wäre ich wieder gemein zu dir. Und daher wäre es gemein, wenn ich dich heute Nacht bleiben ließe.«


  Ich spürte an meinem Hals, dass er lachte. Er lachte fast nie, und wenn er es tat, kam es immer überraschend und war irgendwie lustig. »Das Risiko gehe ich ein«, sagte er und schüttelte seine Jacke von den Schultern.


  Ich trat zur Seite und sah ihm zu, wie er sich auszog. Erstaunlich, wie schnell er sich die Klamotten vom Körper reißen konnte! O Gott, hatte er einen tollen Körper. Als Sohn eines Farmers war Sinclair in bester Verfassung gewesen, als er gestorben war. Seine Schultern waren so breit, dass er sich die Anzüge maßschneidern lassen musste. Auf seinen Armen zeichneten sich deutlich die Muskeln ab, seine Brust war schwarz behaart - gerade so viel, wie nötig - und verjüngte sich nach unten zu einer schmalen Taille und langen, muskulösen Beinen. Und er war sehr froh, mich zu sehen.


  »Das hat nichts zu bedeuten, richtig?«, fragte ich, obwohl mir plötzlich das Sprechen schwerfiel - meine Zunge fühlte sich an, als wäre sie zu dick für meinen Mund. »Im Buch der Toten gibt es nicht zufällig noch eine kleine Passage, die du eventuell vergessen hast zu erwähnen? Wenn wir noch mal Sex haben, macht dich das zu einem - ich weiß nicht - Superkönig für immer?«


  »Nein.« Er drehte mich um und öffnete den Reißverschluss meines Kleides. Er liebkoste meinen Nacken. »Du hast aber nicht vor, die ganze Zeit über zu reden, oder?«


  Ich wirbelte herum, und mein Kleid fiel zu einem seidigen Stoffhäufchen auf den Boden. Ich sah, wie sich seine Augen anerkennend weiteten - zur Abwechslung trug ich passende Unterwäsche. Hellgrün, mit Monarchenschmetterlingen. »Was soll das wieder heißen?«


  »Nichts. Red nur weiter, Schatz. Ich bin ganz Ohr.«


  Er lachte wieder und drückte mich an sich. Das war recht interessant, weil ich seine harte Länge an meinem Unterbauch spürte. Also beschloss ich, nicht mehr verärgert zu sein. »Ach, Elizabeth, ich habe dich wirklich sehr gern.«


  »Ja, das merke ich. Na ja, ich mag dich auch, Eric, wenn du dich gerade einmal nicht wie ein Arschloch aufführst.«


  »Mit anderen Worten, wenn ich nicht widerspreche. Eine gute Basis, um eine jahrtausendelange Partnerschaft darauf zu gründen.«


  Auf einmal war dieser Gedanke nicht mehr nur erschreckend für mich. Und er war so merkwürdig gut gelaunt, dass es auch mich aufmunterte. Ehrlich gesagt, hatte ich ihn nie besser gelaunt gesehen. Der Mann musste wirklich auf Sex stehen. »Lass uns einen Tag nach dem anderen angehen, okay?«


  »Wie meine Königin befiehlt«, sagte er, riss mich hoch und warf mich auf das Bett. »Außerdem mag ich deine Schmetterlinge. Aber ich finde, sie sollten auf dem Boden sein, meinst du nicht?«


  Einen Moment später waren sie das auch.


  »Wow.«


  »Ja.«


  »Ich kriege keine Luft. Eigentlich bin ich außer Atem, auch wenn ich nicht atmen muss. Un-glaub-lichl«


  Sinclair reckte sich, zog mich dann an seine Seite und gab mir einen Kuss auf den Busen. »Kunst kann viele Formen annehmen.«


  »Also bist du jetzt ein Künstler?«


  »Ja.«


  Ich schnaubte verächtlich, musste ihm aber insgeheim recht geben. Er war hungrig gewesen, geschickt und sehr, sehr gut. Natürlich konnte er auf ungefähr sechzig Jahre Erfahrung zurückgreifen. Meine Kehle brannte immer noch da, wo er mich gebissen hatte, aber das warf ich ihm nicht vor. Ich wusste, dass er sich einfach nicht hatte zurückhalten können.


  Ich fragte mich, ob er dort, wo ich ihn gebissen hatte, ebenfalls Schmerzen verspürte.


  Jetzt lag ich hier neben ihm und überlegte, wie ich ihm mein schmutziges, kleines Geheimnis beibringen sollte.


  Weil es nämlich schon wieder passiert war. Wenn wir miteinander schliefen, konnte ich seine Gedanken lesen. Aber ich wusste, dass er meine nicht lesen konnte. Ich hatte bereits früher versucht, ihm Gedanken zu übermitteln, aber ohne jede Reaktion seinerseits. Und ich war nicht klug genug, es ihm taktvoll zu sagen, ohne ihm Angst zu machen.


  Sag mal, Sinclair, weißt du eigentlich, dass ich in dir wie in einem offenen Buch lesen kann, wenn wir miteinander schlafen? Jeden Gedanken, jeden kleinen Wunsch? Aber das wird einen Kontrollfreak wie dich doch nicht stören, oder?


  Lieber nicht.


  »Sag mal, bist du sicher, dass du die Nacht über bleiben willst? Was ist, wenn der Marionettenspieler noch einen Versuch bei mir startet?«


  »Das soll er mal versuchen«, sagte Sinclair und zog die Bettdecke über uns. »Seit Tagen male ich mir schon aus, wie ich ihm den Kopf abreiße.«


  »Die meisten Leute malen sich aus, wie sie heiraten oder ihr Traumhaus bauen oder schick in Urlaub fahren.«


  »Das mache ich auch«, sagte er ernst.


  »Aha, ist das jetzt der Teil, wo wir Geheimnisse austauschen und uns verlieben?«, sagte ich scherzhaft.


  Ich spürte, wie er mich durch die Dunkelheit hindurch musterte. »Nein«, sagte er. »Schlaf jetzt.«


  Sicher! Wenn das so einfach wäre. Stattdessen gingen mir tausend Dinge im Kopf herum. Außerdem durchlebte ich immer noch den exzellenten Sex, den ich gerade gehabt hatte. Wirklich exzellent.


  Ich konnte immer noch seine Hände auf meiner Haut spüren. Tatsächlich waren seine Hände noch auf meiner Haut. Aber eben waren sie überall gewesen. Und er hatte mich auch überall geküsst. Er war wie ein Hungernder gewesen, der sich plötzlich einem opulenten Büfett gegenübersieht.


  Und wenn ich überall sage, meine ich überall. Sinclair ist praktisch zwischen meinen Beinen eingezogen. Als sich seine Zunge in mein Inneres schlängelte, bin ich fast verrückt geworden. Er leckte und küsste und saugte, und ich hatte ihn die ganze Zeit über gebeten, nicht aufzuhören. Fast dachte ich, er spräche laut, als ich ihn Nicht beißen, nicht beißen, nicht beißen sprechen hörte.


  »Was ist los?«, keuchte ich.


  »Nichts. Still«, sagte er und schnalzte mit der Zunge gegen meine Klitoris.


  Nicht beißen nicht beißen nicht beißen nicht beißen . . .


  Ich griff seine Schultern und zog, bis seine Brust auf meiner lag. »Wirst du mich jetzt vögeln?«


  Ich erwartete eine sarkastische Antwort oder eine höhnische Bemerkung, etwa das übliche »Wie meine Königin befiehlt«, aber stattdessen teilte er meine Beine mit dem Knie und schob sich in mich. Ich konnte ihn fast hinten in meiner Kehle spüren, so groß war er. Und das gefiel mir.


  Ich schlang meine Arme um seine Taille und drückte ihn näher an mich, als er mich streichelte und sein Gesicht an meinen Hals presste. Die Muskeln in seinen Schultern waren straff vor Anstrengung und fühlten sich unter meinen Fingern an wie Fels.


  Dann biss ich ihn. Er versteifte sich in meiner Umarmung, und ein Schauer durchlief seinen Körper. Sein kühles, schweres Blut floss in meinen Mund, und das Gefühl, von ihm zu nehmen, während er seinerseits von mir nahm, brachte mich zum Orgasmus.


  Kaum fühlte ich, wie seine Zähne in meine Haut drangen. Ich erschauderte unter seinem Körper und bemerkte ein hohes Wimmern, das aus meinem Mund kam.


  Wir bewegten uns so heftig gegeneinander, dass mein gigantisches, schweres Bett in Bewegung geriet. Das Kopfende knallte gegen die Wand, und ich glaubte zu spüren, wie auch das Haus erzitterte. Es wäre zumindest nicht verwunderlich gewesen. Das ganze Universum sollte sich von dem anstecken lassen, was wir taten. So fühlte ich mich. Wir waren nicht nur zwei einsame Menschen, die Sex hatten. Zum ersten Mal verstand ich, wer wir waren und warum wir hier waren. Der König und die Königin der Toten hatten so leidenschaftlichen Sex, dass die Wände einstürzten.


  Elizabeth!


  »Eric«, brachte ich heraus.


  Er stieß noch einmal zu, heftiger dieses Mal, und das Kopfende des Bettes schlug noch ein letztes Mal gegen die Wand. Ich kam noch einmal und er ebenso. Sein Griff wurde so fest, dass es fast schmerzte, dann leckte er die Bisswunde an meinem Hals, und ich schnappte nach Luft.


  »Gott!«


  »Ich habe dich schon einmal gebeten, mich nicht so zu nennen«, sagte er, und wir mussten beide lachen.


  Ja, es ist unglaublich gewesen. Und ich fragte mich jetzt, ob ich jedermanns Gedanken beim Sex lesen konnte oder


  nur Erics. Wie lange konnte ich das noch für mich behalten?


  Ich hörte ein komisches Geräusch und zuckte zusammen. Sinclair hatte mit den Fingern vor meinem Gesicht geschnippt. »Jemand zu Hause? Seit zehn Sekunden sage ich jetzt deinen Namen.«


  »Pardon. Ich habe nachgedacht. Und tu das nicht. Du weißt, dass ich das hasse.«


  »Nachgedacht? Worüber?«


  »Dass du unglaublich gut bist im Bett.«


  Nun ja, das kam der Wahrheit doch recht nahe. »Du weißt, ich will dein Ego nicht noch weiter aufblasen, aber das war ... wirklich toll.«


  »Danke schön«, sagte er höflich, aber er klang erfreut. »Du holst aber auch das Beste aus mir heraus. Dein Körper ist perfekt.«


  »Na ja, ein paar Pfunde weniger wären schon gut. Mal ernsthaft, du bist der Beste, den ich je gehabt habe.«


  »Aha? Von wie vielen?«


  »Vergiss es, mein Freund. Darauf lasse ich mich nicht ein.«


  Er gähnte und kuschelte sich an meine Seite. »Warum nicht?«


  »Weil du gewinnen wirst. Du hast schon viel länger Sex als ich.«


  »Das ist richtig. Aber ich will mehr über die anderen Männer wissen, die du in dein Bett gebeten hast.«


  »Lass uns einfach sagen, dass ich sie an einer Hand abzählen könnte, und damit Schluss.« Eigentlich drei Finger. Aber das ging ihn nichts an.


  »Also bist du noch jungfräulich«, grinste er. »Ach, sei still. He, wird es heller hier im Raum, oder bin ich . . . «


  Das Letzte, woran ich mich erinnere, war Eric, der in sich hineinlachte, als ich in Bewusstlosigkeit versank. Blöde Sonnenaufgänge!
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  Ich öffnete die Augen und war gar nicht erfreut, Marc zu sehen, der sich über mich beugte. Sein Mund stand offen, und er gaffte mich an. Und vermutlich auch Sinclair, der sich von seiner Decke freigestrampelt hatte.


  »Was?« Ich lehnte mich über Sinclair, griff nach der Decke und zog sie über uns. »Ich hoffe für dich, mein Freund, dass jemand in Flammen steht.«


  »Häh? Oh. Äh ... 'tschuldigung. Der Grund meines Kommens ist mir angesichts deiner Zellulitis vollkommen entfallen.«


  »Ich habe keine Zellulitis«, giftete ich.


  »Und ich auch nicht«, sagte Sinclair. »Guten Abend, nebenbei bemerkt.«


  Jessica kam herein. Sie verlangsamte ihren Schritt, als sie Sinclair neben mir sah, tat dann so, als hätte sie nicht soeben den Schock ihres Lebens gehabt, und stiefelte munter weiter zu Marc. »Gibst du ihr jetzt endlich das Telefon? Es ist dein Chef«, sagte sie zu mir. »Hört sich an, als wäre er sauer.«


  Ich griff nach dem Hörer, was nicht ganz einfach war, da Marc immer noch gaffte und ich ihm mit der einen Hand den Apparat abringen und mit der anderen Hand die Decke halten musste.


  »Hallo? Mr. Mason?« »Elizabeth. Sie hätten schon vor einer Stunde hier sein sollen.«


  Mist! Was war heute für ein Tag? Wie viel Uhr war es überhaupt? Einen Moment - »Mr. Mason, ich habe mit Renee getauscht. Sie hat meine Schicht übernommen.«


  »Ach ja? Aber Renee ist ebenfalls nicht da.«


  Dann schrei sie doch an! »Mr. Mason, ich bin heute nicht eingeteilt.«


  »Der Plan sagt etwas anderes.«


  »Ja, aber . . . wir haben getauscht.«


  »Ich verstehe. Meinen Sie, sie könnten für einige Stunden kommen, da Renee ja Ihr kleines . . . Arrangement vergessen zu haben scheint?«


  »Natürlich«, sagte ich schnell. Hier war jetzt Schadensbegrenzung angesagt, und nicht zu knapp. »Ich bin in einer Stunde da.«


  »Auf Wiedersehen, Elizabeth.«


  »Mist!«, sagte ich, nachdem er aufgelegt hatte. »Er denkt, ich lüge, um meinen Arsch zu retten.«


  »Und was für einen Arsch«, sagte Sinclair bewundernd.


  »Schluss damit. Verdammt, jetzt muss ich zur Arbeit und zuckersüß sein und Renee kräftig in den Arsch treten, wenn ich sie das nächste Mal sehe.«


  »Alles zur selben Zeit?«


  »Verdammt!«


  »Mason weiß dich gar nicht zu schätzen«, erklärte Jessica.


  »Du bist süß, aber ich war keine besonders gute Angestellte in der letzten Zeit. Mit diesem ganzen . . . «


  »Geheimen Leben als Vampir?«


  »Na ja ... eigentlich schon.« »Schlampe«, hustete Marc in seine Hand.


  »Das bin ich nicht! Ich hatte erst zweimal Sex in den letzten - in welchem Jahr sind wir?«


  Sinclair lachte.


  »Lasst mich jetzt in Ruhe, Leute«, befahl ich, »ich muss mich duschen und für die Arbeit fertig machen.«


  »Die Blade Warriors sind hier«, sagte Jessica und rollte mit den Augen. »Zumindest einer von ihnen.«


  Ich rieb mir die Schläfen. »Es ist Jon, oder?«


  »Wenn Jon der ist, der aussieht, als gehörte er an einen Strand, dann ist er es.«


  Sinclair knurrte. Er knurrte tatsächlich wie ein Wolf! »Schick ihn weg«, befahl er.


  »Beruhige dich, o König der toten Leute«, sagte Jessica und grinste dreckig. »Wie es der Zufall will, will er nur mit Bets sprechen.«


  »Das ist mir egal. Schick ihn weg.«


  »Hör auf, meine Freunde herumzukommandieren!« Ich stützte mein Kinn auf die Hand. »Das ist verrückt. Aber ich kann jetzt nicht mit ihm sprechen, ich muss zur Arbeit. Ich rede später mit ihm. Es ist ja niemand gestorben, oder etwa doch?«


  »Noch nicht.«


  »Du bringst mich auf Ideen«, murmelte ich und schwang mich auf die Beine. Mir machte das nichts aus. Jessica hatte mich schon millionenfach nackt gesehen, und Marc interessierte sich sehr viel mehr dafür, wie Sinclair aussah. »Also gut. Ich sehe euch später.«


  »Ach, komm schon«, jammerte Marc, »wir wollen wissen, was hier oben letzte Nacht passiert ist. Vor allem, warum


  Tina die Treppen mit einem toten Vampir im Arm herunterkam. Und warum du nicht ganz alleine aufgewacht bist.«


  »Später«, sagte ich unnachgiebig und ging ins Badezimmer.


  Ich wusch mir gerade das Shampoo aus den Augen, als ich hörte, wie jemand den Duschvorhang zurückzog. »Du bist besser nicht Eric Sinclair«, sagte ich, ohne die Augen zu öffnen.


  »Würdest du Marc bevorzugen? Oder Jon?«


  »Igitt. Und noch einmal... Igitt.« Ich spülte und öffnete die Augen. Eric war fantastisch nackt - immer noch! - und stand vor mir, die Hände in die Hüften gestützt, lächelnd. »Er ist nur ein verliebter Junge.«


  »Du hörst dich nicht überrascht an.«


  »Aus irgendeinem merkwürdigen Grund«, gab ich zu, »scheinen mich Jungen im Teeniealter zu mögen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum«, sagte er und kniff mir in die Brustwarze.


  Ich schlug seine Hand fort. »Warum hast du überhaupt so gute Laune? Das ist schon das zweite Lächeln heute Morgen. Abend, meine ich.«


  »Ich bin eben ein Abendmensch.« Er griff nach mir und rieb seine Brust an meiner. »Ich sehe, hier gibt's noch mehr Erdbeershampoo.«


  Ich versuchte mich seinem Griff zu entwinden, aber ich war so glitschig wie eine Forelle in einer sprudelnden Quelle. Kein Entkommen! »Hör auf damit. Ich habe keine Zeit für deine Mätzchen. Ich komme jetzt schon zu spät.« Er war aber auch wirklich verführerisch . . . Aber nein, ich konnte jetzt nicht. Mein Traumjob hing davon ab, dass ich gerade jetzt die Finger von Eric ließ. So ein Mist! »Habe ich schon erwähnt, dass ich spät dran bin? Weil es nämlich so ist!«


  »Spielverderber«, sagte er, ließ mich aber los. »Ich verstehe nicht, warum du dich so beeilst, zu einem sinnlosen . . . «


  »Fang nicht damit an!«


  »Das hatte ich gar nicht vor.« Er klang doch tatsächlich verletzt.


  Ich warf ihm die Seife zu, die er mit einer Hand aus der Luft fischte. »Natürlich nicht. Zeit, aufzusatteln, mein Großer, und dann solltest du flink die Platte putzen.«


  »So klingt selbst eine Dusche richtig ... dreckig.«


  Wider Willen musste ich lachen. »Schluss jetzt, habe ich gesagt!«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl«, antwortete er, und dann drückte er mit Schwung Erdbeergel aus meiner Shampooflasche - wann hatte er die denn in die Finger gekriegt? -, das sich großzügig über meine Brüste verteilte. Ich fluchte, duckte mich unter dem Schwall weg, um die Bescherung abzuwaschen. Dann war das heiße Wasser zur Neige gegangen - blöder, alter Wasserkessel -, und wir fluchten beide.


  Ich rannte gerade die Hintertreppe hinunter - der schnellste Weg von meinem Zimmer zu der Auffahrt hinter der Küche -, als ich Jons klagende Stimme hörte. »Aber sie mag mich doch. Das weiß ich!« Ich hielt inne und begann ganz langsam den Rückzug anzutreten. Ich würde die andere Treppe nehmen und über die vordere Auffahrt verschwinden müssen, aber Jessicas Worte ließen mich erstarren.


  »Jon, sie ist nicht nur ein Vampir, auch wenn das schon problematisch genug wäre, findest du nicht? Du und deine kleine Gruppe durchgeknallter Robin Hoods, ihr tötet doch Vampire.«


  »Nur die bösen«, sagte er. »Wir haben abgestimmt. Sinclair und Tina und Betsy und Monique sind sauber. Wir waren uns nicht sicher hinsichtlich Sarah, bis sie . . . was auch immer sie mit ihr gemacht haben. Aber wenn wir einen Vampir dabei erwischen, wie er einen Menschen verletzt oder tötet, steht er auf der Abschussliste.«


  »Erspar mir deine verdrehte Argumentation. Und vielleicht solltest du diesen Plan mit Sinclair abstimmen.«


  »Er ist nicht mein Boss!«


  »Okay, okay, komm wieder runter. Kein Grund zur Aufregung. Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass Betsy nicht nur ein Vampir ist, sie ist die Königin der Vampire.«


  »Ja, und? Sie mag den Job ja noch nicht einmal. Und wie ich gehört habe, ist sie auch nur durch einen Unfall Königin geworden. Sie würde wieder aussteigen können, wenn . . . «


  »Gut, aber das kann sie nicht.«


  »Wenn sie es wirklich wollte . . . «


  »Nein, wirklich. Das kann sie nicht. Die Vampire haben ein Buch, in dem all ihre Gesetze und Prophezeiungen und anderer Kram geschrieben stehen, und nach diesem Buch, das für sie wie eine Bibel ist, ist Betsy die Königin und Sinclair der König.«


  »Na und?« Er klang jetzt muffelig, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Was Jessica ihm da sagte, wollte er gar nicht wissen.


  Ich hörte, wie sie von einem Fuß auf den anderen trat, und musste fast grinsen. Sie verlor die Geduld und bemühte sich sehr, nicht laut zu werden. »Es ist so, als wären sie verheiratet. Und nach dem Vampirgesetz sind sie das auch. Du bist also nicht nur scharf auf einen Vampir, sondern auch noch auf einen verheirateten Vampir.«


  »Na und?«


  »Sei nicht blöd. Die beiden haben die Verantwortung für ein ganzes Königreich, Jon, und falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, der König ist verrückt nach ihr. Er reißt dir den Kopf ab, wenn du irgendetwas versuchen solltest. Und sei mal ehrlich, es ist ja nicht so, als hätte Betsy dich ermutigt, oder?«


  Mürrisches Schweigen.


  »Außerdem . . . denke ich . . . vielleicht . . . liebt sie ihn auch.«


  »Nein.«


  Ich purzelte fast die Treppe hinunter. Ganz genau. Nein!


  »Das ist das bestgehütete Geheimnis der Welt. Selbst sie weiß nicht Bescheid! Aber was ich damit sagen will: Gib die Hoffnung auf. Sie wird dich immer wieder abweisen. Oder Eric reißt dir den Kopf ab. Also haben wir hier eine klassische Patt-Situation, oder?«


  »Ich frage sie trotzdem, ob sie mit mir ausgehen will.«


  Ich hörte ein Zischen, als Jessica ihre Arme gen Himmel warf. »Prima, wenn du unbedingt deinen Kopf unter dem Arm spazieren führen willst. Was geht mich das an?«


  »Wenn sie Nein sagt, auch gut. Aber ich frage sie.«


  Großartig. Nun gut, damit würde ich mich auseinandersetzen, wenn es so weit wäre. Jetzt wartete die Treppe zur vorderen Auffahrt. Und Macy's!


  Ich lachte tatsächlich, als ich aus der Auffahrt fuhr. Ich konnte nicht anders. Der Gedanke war zu absurd. Ich verliebt in Eric Sinclair? Und er verliebt in mich? Noch blöder.


  Ich trieb ihn zur Weißglut. Das wusste ich. Er wusste es. Wir alle wussten es. Der einzige Grund, warum er mich um sich haben wollte, war die Tatsache, dass ich die Königin war. Darüber hinaus hatten wir nichts gemeinsam. Rein gar nichts. Es war schon blöd genug, dass wir nun dazu bestimmt waren, ungefähr eine Million Jahre Seite an Seite zu regieren. Das nervte ihn wahrscheinlich genauso wie mich.


  Mein Handy klingelte. Boop-boop-boo-BOOP-BOOP- boop-bip-boop-boop! Blöde Funkytown-Melodie. Ich musste das endlich ändern. Ich angelte in meiner Handtasche nach dem Apparat. »Hallo?«


  »Wie immer«, verkündete Jessica, »hast du einen großen Schlamassel hinterlassen, um den ich mich jetzt kümmern muss.«


  »Entschuldigung, aber ich musste zur Arbeit.«


  »Und was hast du nur mit Sinclair gemacht? Er summt! Und er hat abgewaschen. Höchste Zeit, dass ich meinen Unterhalt verdiene, hat er gesagt, und dann hat er die Haushälterin weggeschickt, damit sie ein Schläfchen macht. Du solltest den Typen mal in Gummihandschuhen sehen.«


  Ich musste lachen. »Das hast du dir jetzt ausgedacht.«


  »Wer könnte sich so etwas ausdenken? Er scheint auch nicht gehen zu wollen. Normalerweise löst er sich in Luft auf, sobald er feststellt, dass du weg bist. Nicht heute. Heute stolpere ich ständig über ihn. Es ist unheimlich, aber interessant.«


  »Ach ja? Wer ist denn sonst noch da?«


  »Alle. Jon, Ani, Vater Markus, Tina. Oh, das Beste hätte ich fast vergessen! Nachdem er abgewaschen und deine Bücher neu arrangiert hat - sie stehen jetzt alle richtig herum . . . «


  »Mist!«


  ». . . traf er auf Jon, den es schlimm erwischt hat, falls du es noch nicht weißt.«


  »Ich habe so etwas läuten hören.«


  »Wie dem auch sei. Ich hatte Angst, sie würden sich anknurren und mit der Brust gegeneinanderrennen, aber nichts da. Sinclair hat ihn nur angelächelt und ihm den Kopf getätschelt. Den Kopf getätschelt! Gott sei Dank hatte ich Jons Armbrust im Kühlschrank versteckt, sonst wäre das Ganze böse ausgegangen.«


  »Das ist wirklich merkwürdig«, gab ich zu.


  »Merkwürdiger als merkwürdig. Eher bizarr und unerhört, das trifft es besser. Du musst ihm das Gehirn aus dem Kopf gebumst haben.«


  »Jessica!« Dann kicherte ich. »Okay, gut. Vielleicht habe ich das.«


  »Was ist passiert? Ist dir eine dritte Brust gewachsen oder was? Und denk nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass der Putz in deinem Zimmer von der Decke gerieselt ist. Ich sage dir, den Typen habe ich nie in besserer Laune gesehen.«


  Ich riss das Steuer herum, um einem roten BMW auszuweichen. Ich hasse diese Typen, die meinen, nur weil sie ein gelbes Licht am Wagen hätten, könnten sie fahren, wie es ihnen passt. »Hör mal, wir hatten wirklich eine schöne gemeinsame Nacht. Eine wirklich schöne Nacht. Mir ging es nicht gut, wegen Ant, du weißt schon, und weil ich Sarah pfählen musste . . . «


  »Du hast sie getötet?«


  ». . . und wegen dem, was alles in letzter Zeit passiert ist. Er hat mich aufgemuntert.«


  Ich konnte durch das Telefon hören, wie Jessica anzüglich grinste. »Darauf wette ich.«


  »Ach, hör auf.«


  »Pass lieber auf Jon-Boy auf. Er will dich unbedingt zum Rock-and-Roll-Tanzen einladen, oder was immer Kinder in diesem Alter so machen, um sich zu amüsieren.«


  »Rock and Roll? Du lieber Himmel.«


  »Wärst eben besser tot geblieben«, stellte Jessica fest, »wie jeder normale Mensch es getan hätte.«


  »Ach, sei still.«


  »Spray it, don't say it«, sagte sie und legte auf. Wieder einmal hatte sie das letzte Wort. Zicke.
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  »Sie feuern mich?«


  »Wir müssen uns wohl von Ihnen trennen«, erklärte Mr. Mason. »Wenn Sie da sind, machen Sie Ihre Arbeit sehr gut, aber in letzter Zeit sind Sie recht unzuverlässig geworden.«


  »Aber . . . aber . . . « Aber dafür kann ich nichts. Aber ich bin die Königin der Untoten, und Königinnen werden nicht gefeuert! Aber ich war sehr beschäftigt damit, nicht umgebracht zu werden! Aber die neuen Pradas kommen nächste Woche rein, und ich brauche dringend meinen Angestelltenrabatt! Aber ich bin noch nie von jemandem gefeuert worden, der im Juli einen Rollkragen trägt! »Aber . . . aber . . . «


  »Haben Sie nicht außerdem viel Dringenderes zu erledigen?«, fuhr er freundlich fort. »Sie müssen einen Killer finden und Ihren Gemahl zufriedenstellen.«


  »Ja, schon richtig, aber - was?«


  »Ihr solltet nicht hier sein, Majestät. Jeder versteht das, außer Euch.«


  Ich gaffte ihn an. Versuchte zu sprechen, ohne Erfolg. Gaffte weiter. Machte einen neuen Versuch. Wieder nichts. Ich war stumm vor Verblüffung, wie damals, als Charlize Theron den Oscar als »Beste Schauspielerin« gewonnen hatte.


  Er öffnete den einsamen Umschlag auf seinem ansonsten makellosen Schreibtisch und zog einen Gehaltsscheck heraus, an den ein blaues Papier geheftet war. Die Kündigung. Aua! »Hier ist Euer letzter Scheck. Und viel Glück bei der Suche nach dem Killer.«


  »Mr. Mason!«


  »Oh, ich bin kein Vampir«, sagte er und deutete damit meine hervortretenden Augen und den sperrangelweit geöffneten Mund richtig. »Ich werde gehalten.«


  »Was werden Sie?«


  »Ich bin ein Schaf«, erklärte er. Er zog an seinem Kaschmirrollkragen und zeigte mir seine Kehle. Ich sah keine Bisswunden, aber einen recht großen blauen Fleck. »Zuerst habe ich gedacht, es wäre ein Test, als Ihr hier aufgetaucht seid. Oder ein Scherz. Dann habe ich gemerkt, dass es Euch ernst war. Ihr wolltet wirklich hier arbeiten. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum. Und schließlich bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich Euch feuern muss. Zu Eurem Besten.«


  »Oh, vielen herzlichen Dank«, sagte ich und erholte mich langsam von dem Schock. »Jesses, warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?«


  Er hüstelte in seine Hand. »Ich ging davon aus, dass Ihr clever ... äh ... ich dachte, Ihr wüsstet, wer ich bin.«


  Ich riss ihm den Scheck aus der Hand und stand auf. »Nun, dann haben Sie sich in mir getäuscht, Mister. Aber gewaltig.« Einen Moment. Ach, auch egal. »Das ist perfekt. Das perfekte Ende einer perfekten Woche.«


  Er hob abwehrend die Hände. »Ich entschuldige mich. Und ich rate Euch, mich nicht zu hypnotisieren, um mich dazu zu bringen, Euch wieder einzustellen. Nach all dieser Zeit bin ich gegen alle Versuche immun außer gegen meinen Meister.«


  »Aber . . . wenn Sie mich kennen, dann müssen Sie auch Eric Sinclair erkannt haben. Und er hat sie ziemlich gut hypnotisiert.«


  »Seine Majestät, der König«, sagte Mason vorsichtig, »ist ein sehr mächtiger Vampir. Ihr habt recht, ich musste mich ihm unterwerfen.«


  »Unterwerfen? Ihm unterwerfen? Ich weiß nicht, wovon zum Teufel Sie sprechen, aber ich gehe besser, bevor ich Ihnen den Kopf von den Schultern reiße, um damit Fußball zu spielen.«


  »Und das weiß ich zu schätzen. Es ist wirklich zu Eurem Besten«, rief er mir hinterher, als ich davonstampfte. Ich machte eine obszöne Geste, die Königinnen wahrscheinlich nicht machen sollten. Aber danach fühlte ich mich besser.


  Ich ging zu meinem Wagen, den ich in Georgia abgestellt hatte. Dieser blöde gigantische Parkplatz der Mall of America. Was für eine beschissene Woche. Schlimmer konnte es nicht kommen. Außer dass ich geköpft würde. Das wäre schlimmer. Auf der anderen Seite wäre ich damit auf einen Schlag einige Probleme los.


  Ich legte die Stirn auf das Autodach. Die Werkstatt hatte ganze Arbeit geleistet und die Kugellöcher und Pfeilkratzer überpinselt. Und es lief wieder wie am Schnürchen. Schade, dass ich gerade jetzt nicht die Energie aufbringen konnte, meine Schlüssel aus der Tasche zu fischen und mich ins Auto zu setzen. Wahrscheinlich würde ich auf dem Nachhauseweg ein Kind überfahren und wäre wieder einmal gezwungen, in einen unfairen Kampf zwischen Vampir und Mensch einzugreifen. Irgendetwas Schlimmes, auf jeden Fall.


  Ich hörte, wie ein Wagen hinter mir zum Stehen kam, drehte mich aber nicht um. Was kam als Nächstes? Wahrscheinlich Ant, beladen mit Kruzifixen und Babynahrung.


  »Majestät?«


  Ich sah mich um. Es war Monique. Sie hatte die Tür ihres schnittigen schwarzen Porsches geöffnet, lehnte sich heraus und sah erfreulich besorgt aus. Das munterte mich ein wenig auf. »Stimmt etwas nicht, meine Königin?«


  »Nicht etwas, alles stimmt nicht!«


  Sie blinzelte verwirrt.


  Ich begann mit dem Kopf gegen das Autodach zu schlagen. Es tat noch nicht einmal weh. »Einfach alles in dieser großen, weiten Welt - nein, das stimmt nicht.«


  »Majestät, Ihr beult Euer Autodach ein«, gab sie zu bedenken.


  »Wen interessiert das? Ich würde mich ja gerne näher mit meinen zahlreichen und grotesken Problemen beschäftigen, aber dann fange ich wahrscheinlich an zu weinen, und das wäre wirklich nicht angenehm. Für uns beide.«


  »Darauf lasse ich es gerne ankommen. Warum lasst Ihr Euer Auto nicht hier und kommt mit mir? Wir trinken etwas, und Ihr sagt mir, wen ich umbringen soll.«


  »Führ mich nicht in Versuchung.« Ich seufzte. »Das ist noch das beste Angebot des Tages. Also einverstanden.«


  Ohne zu zögern ließ ich meinen Wagen zurück und sprang in Moniques Porsche. »Los geht's.«


   


  25 


  »Das hört sich nicht gut an«, gab Monique zu, als ich endlich zum Ende kam. Sie drückte das Gaspedal durch, um es noch bei Gelb über die Ampel zu schaffen. Dabei zeigte sie ihre hübschen Beine. Schwarzer Minirock, schwarze High Heels, weiße Bluse mit Spitzenmanschetten. Nuttig, aber trendy. »Aber wenigstens steht der König fest zu Euch.«


  »Ha! Fest in mir würde es eher treffen.«


  »Äh ... hm. Also ... wie ist er so?«


  »Er nervt.«


  »Ich meine . . . ist er ausreichend talentiert zwischen den Laken?«


  »Ich muss zugeben«, sagte ich, »das hast du schön gesagt. Und, ja, er ist ausreichend talentiert. Mehr als das. Er ist toll! Mir bricht der Schweiß aus, wenn ich nur daran denke. Wenn ich noch schwitzen würde.«


  »Erzählt!«


  Einer Fremden? Selbst wenn es eine nette Fremde war? Nein, danke. »Aber es bedeutet ihm nichts. Er mag eben Sex. Du hättest mal sehen sollen, was er tat, als ich ihn das erste Mal in seinem Haus besuchte!«


  »Er scheint«, sagte Monique vorsichtig, »ein annehmbarer Gemahl zu sein.«


  »Sicher, wenn es einem nichts ausmacht, herumkommandiert zu werden. Und von oben herab behandelt zu werden.


  Und gedrückt zu werden, wenn es einem nicht gut geht. Und Sex zu haben, bis sich einem die Zehennägel aufrollen. Und ... ach, reden wir lieber von etwas anderem.«


  »Wie Ihr wünscht.« Sie riss das Steuer herum, als wir in die Seventh Avenue einbogen - praktisch auf zwei Rädern, huch! -, und kam mit quietschenden Reifen vor einem kleinen Steinhaus zum Stehen. Zuerst dachte ich, es wäre ein Wohnhaus, aber dann sah ich, dass die Türen offen standen und jede Menge extrem hip aussehender Leute in einer Schlange bis auf den Bürgersteig standen. Auf dem roten Neonschild über der Tür las ich SCRATCH.


  »Oh, gehen wir tanzen?« fragte ich, schon besser gelaunt. »Das liebe ich.«


  »Das ist mein Club. Ich wollte ihn Euch schon lange zeigen.«


  »Ach ja?« Das erklärte die hübschen Klamotten. Und den Porsche. »Ich dachte, du kommst nicht aus der Gegend.«


  »Ich habe überall im Land Besitz. Erstaunlich, was man alles geschafft bekommt, wenn man siebzig Jahre Zeit hat.«


  »Da hast du auch wieder recht«, sagte ich, als ein Diener uns die Tür öffnete. Er trug schwarze Cargohosen, Tennisschuhe ohne Socken und ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift »Geh und beiß dich selbst«. Wie niedlich. Er grinste mich an, als er die Tür hinter mir zuschlug, und ein anderer Diener fuhr in Moniques Wagen fort. »Also ist das hier ein Vampirclub?«


  »Überwiegend. Hier entlang, Majestät. Wir holen Euch einen Drink.«


  »Das hört sich gut an.« Wir bahnten uns einen Weg durch die wartende Menge, und ich folgte ihr wie ein Lamm zur


  Schlachtbank. Hmmm. Tatsächlich folgte ich ihr ja, und ich tat es gern. Aber warum machte mir diese dumme Redewendung plötzlich Angst?


  »Wisst Ihr«, sagte Monique und drehte sich zu mir um, »Ihr habt ihn wirklich nicht verdient.«


  »Wen?«, fragte ich blöde. Lamm zur Schlachtbank? Wo hatte ich das schon mal gehört? Mr. Mason, natürlich. Er sagte, er würde gehalten. Als Schaf. Und wo hatte ich diesen ekligen Begriff vorher schon einmal gehört? Von Monique, in der Nacht, als Tina und sie angegriffen worden waren. Sie sagte, dass es viel einfacher wäre, Schafe zu halten, anstatt zu jagen. Und Tina und Sinclair hatten abgewunken und es mir nicht erklären wollen. Jetzt war es zu spät. Pech gehabt. »Wen verdiene ich nicht?« Ich hatte eine schreckliche Vorahnung, und doch wusste ich genau, wen sie meinte.


  »Den König selbstverständlich.«


  »Selbstverständlich. Äh . . . du hast nicht zufällig Mr. Mason dazu angestiftet, mich zu feuern, oder?«


  Sie schaute mich nur an.


  »Ja. Natürlich hast du das. Er hat gelogen hinsichtlich Renee, die angeblich nicht gekommen wäre. So konnte er mich feuern und mich aus dem Gebäude locken. Und dann . . . äh . . . hat er dir Bescheid gesagt. Daher wusstest du, wo ich war. Und jetzt sind wir hier. In deinem Club.«


  »Ich wusste, dass du dumm bist«, seufzte sie, als mehrere Hände von hinten nach mir griffen, »aber dass du schwachsinnig bist, hätte ich nicht gedacht.«


  »Macht das einen Unterschied?«, schrie ich. Schon wurde ich zur Mitte der Tanzfläche gezogen. Unglücklicherweise wollten sie nicht Lambada mit mir tanzen, da war ich mir sicher. »Wer ist hier schwachsinnig? Ich bin doch dahintergekommen, oder? He, behaltet eure Hände bei euch! Schluss damit! Monique, was zum Teufel . . . «


  Monique verschwand hinter der Bar und erschien wieder mit einem böse aussehenden Pflock.


  »Und eben dachte ich noch, du würdest mir einen Daiquiri mixen.«


  »Das ist dein Stichwort«, erklärte sie mir wie einem begriffsstutzigen Schüler. Das ärgerte mich maßlos. »Jetzt solltest du so etwas sagen wie: Du bist der Killer.«


  »Du bist es tatsächlich. Ich kann es nicht glauben! Der einzige neue Vampir, den ich kennenlerne, der wirklich nett ist, rennt durch die Gegend und tötet Vampire!« Immer noch hielten mich ungefähr zehn Hände fest. Wo war Sinclair, wenn ich ihn mal an meiner Seite brauchte?


  »Ja«, sagte sie und klang gelangweilt. Wie bedauerlich, dass ich nicht in der Lage war, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich wurde so wütend, dass ich mich am liebsten selbst gebissen hätte. »Ich war so verrückt zu glauben, dass es schwierig werden würde, dich zur Strecke zu bringen. Also dachte ich, die Warriors könnten ein wenig Übung vertragen. Dann . . . dann . . . «, fuhr sie fort, schürzte die Lippen und sah zum ersten Mal wirklich wütend aus, »ließ sich dieser Idiot, dieses Kind, dieser Schwachkopf, Jon, von Euch verhexen. Und er wollte Euch nicht mehr umbringen. Und er überzeugte die anderen, ebenfalls mit der Jagd aufzuhören.«


  Ich zuckte bescheiden mit den Schultern. Mein gottloser Sexappeal war schließlich nicht mein Fehler. »Schlecht gelaufen, blöde Kuh. Und Finger weg, Leute!« Ich zog und zerrte, ohne Erfolg. Waren diese Vampire etwa aus Gummi? »Und du hast so getan, als würdest du ebenfalls angegriffen, um den Verdacht von dir abzulenken.«


  Sie gähnte. »Mmmm-hmmm.«


  Und es hatte funktioniert, verdammt. Nicht für eine Sekunde hatte ich Monique im Verdacht gehabt. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Sarah im Auge zu behalten, die hundertmal so viel wert gewesen war wie diese verräterische Schlampe. Unglaublich, dass ich sie gepfählt hatte und dann mit Monique Party machte. Manchmal war ich so dumm, dass ich es nicht verdiente zu leben. Nun, wie es schien, würde ich mir darüber nicht mehr lange Gedanken machen müssen.


  »Jetzt bekommst du, was du verdienst. Glaube ich. Genau! Du bist in Schwierigkeiten, Monique.« Wenn ich mich erst einmal von diesen Vampiren befreit hätte. »Bald, jede Sekunde ist es so weit, dann werde ich . . . äh . . . «


  »Dann werde ich Euch töten«, vollendete sie den Satz für mich. Anscheinend schien sie sich wieder für unser Gespräch zu interessieren. »Und Sinclair wird eine neue Gemahlin brauchen. Und das wird nicht Tina sein. Sie sind doch mehr wie Geschwister, findet Ihr nicht auch? Sarah ist tot, und es gibt nicht sehr viele Vampire, die passend wären.«


  »Also bist nur noch du übrig, hä?«


  »Also bin nur noch ich übrig.«


  »Aber gibt es nicht Tausende wie uns?«


  »Ich versichere Euch, dass Eric Sinclair mich für die geeignetste Alternative halten wird.«


  »Und die Tatsache, dass er bereits eine Gemahlin hat«, sagte ich trocken, »ist kein Hindernis, meinst du?«


  »Hindernis! Ich bin erstaunt, dass du kein Wörterbuch gebraucht hast, um auf dieses Wort zu kommen.«


  »Hehe! Es ist eine Sache, mich zu überfallen, aber von hässlichen Beleidigungen sollten wir doch absehen.«


  Sie stolzierte zu mir herüber, den Pflock in der Hand. Makabererweise hatten wir Zuschauer. Neben den Vampiren, die mich immer noch fest umklammert hielten, befanden sich zwanzig weitere auf der Tanzfläche, die uns alle anstarrten. Von der Seite war keine Hilfe zu erwarten. Die gehörten entweder zu Monique oder dachten, dass ich keine echte Königin sei. Was auch immer, es kam auf dasselbe hinaus. Wenigstens redete sie noch, auch wenn sie den Pflock schon schwang wie ein Dirigent seinen Taktstock. Der klassische Fehler jedes Bösen in einem James-Bond-Film. Hoffte ich zumindest.


  »Verschwendung von Ressourcen.«


  »Wie bitte? Ich habe nicht zugehört.«


  Sie knirschte mit den Zähnen. »Ich sagte, ich bin entsetzt über die Verschwendung von Vampiren und Ressourcen. Ich hätte dich selbst übernehmen sollen, sobald ich in der Stadt war. Ich wusste ja nicht, dass es so einfach wäre.«


  »He! Was habe ich gerade über hässliche Beleidigungen gesagt?«


  »Wenn ich daran denke, dass ich die Blade Warriors noch dafür bezahlt habe, ihre Fähigkeiten zu verfeinern, sich fit zu machen - für dich! Was für ein Blödsinn. Du hast doch nicht wirklich Nostro getötet, oder?«


  »Was?« Der plötzliche Themenwechsel überraschte mich. »Hattest du deswegen gedacht, ich wäre knallhart?«


  »Selbstverständlich«, sagte mir ihr trockener Blick.


  »Wie der Zufall es will, habe ich ihn tatsächlich getötet.« Und leider, wie der kleine George Washington, konnte ich nicht lügen. »In gewisser Weise. Ich ließ die Biester los, und die fraßen ihn dann.« Die Biester! Was gäbe ich dafür, jetzt ihr süßes Knurren zu hören. »Hör zu, Monique. Du musst mich nicht pfählen, um Sinclair zu bekommen. Du kannst ihn auch so haben.«


  »Das denke ich nicht.«


  »Doch, wirklich!« Es war nicht zu glauben. Erst legte er mich rein, sodass ich ahnungslos mit ihm schlief. Dann fand ich heraus, dass ich von da an seine untote, kleine Ehefrau für die nächsten tausend Jahre wäre. Dann fiel ich wieder auf ihn herein und schlief noch einmal mit ihm. Sozusagen. Und jetzt würde diese nuttige, kleine Schlampe mich töten, um ihn ganz für sich zu haben! Wenn ich das hier überlebte, würde ich ihm mal so richtig den Kopf waschen.


  Ich wünsche dir die Pest an den Hals, Eric Sinclair!


  »Ganz ehrlich. Ich will ihn nicht. Habe ihn nie gewollt.«


  Okay, die letzte Bemerkung war eine kleine Lüge. Ich hatte ihn schon wirklich gewollt, so wie man ein saftiges Steak will. Aber ich wollte nicht mit ihm verheiratet sein, zumindest nicht ohne vorher gefragt zu werden. Was er nie getan hatte. Nicht einmal. War das etwa zu viel verlangt? Ein Heiratsantrag? Ich denke nicht. Nicht dass mich jemand um meine Meinung gefragt hätte. Gott bewahre, niemand hatte mich je um meine Meinung gefragt!


  »... ist Euch ergeben.« »Was?«


  »Würdet Ihr mir freundlicherweise Eure Aufmerksamkeit schenken? Falls es Euch nicht aufgefallen sein sollte: Ihr seid eindeutig in der schwächeren Position.«


  »Schon recht, das ist nicht das erste Mal. Hör zu, wir können doch eine Lösung finden. Natürlich bist du eine verrückte Kuh, die sich in diese blöde Idee verrannt hat, mich zu vernichten, oder wie man das nennt. Aber ich bin sicher, wir könnten miteinander auskommen. Ich meine, wenn schon meine Eltern sich nach ihrer Scheidung geeinigt haben, dann kann das jeder. Du kannst Sinclair montags, mittwochs und freitags haben, und ich . . . «


  Mit einem frustrierten Schrei sprang sie vor - ich gebe zu, manchmal habe ich diese Wirkung auf Menschen - und versenkte den Pflock in meiner Brust. Es tat höllisch weh. Und dann starb ich. Ein weiteres Mal.
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  Aus den privaten Aufzeichnungen von Vater Markus,


  Pfarrer der St. Pious Church, 129 East yth Street,


  Minneapolis, Minnesota


   


  Wir kamen um Sekunden zu spät! Ich nehme an, aus diesem Grunde reagierten wir alle so langsam. Es schien so unwirklich zu sein, dass wir nicht rechtzeitig zu ihrer Rettung hatten kommen können. Vor allem die Kinder hatten noch keine Niederlage erlebt. Die Kavallerie erscheint immer rechtzeitig, zumindest im Film.


  Jon war Betsy durch die ganze Stadt gefolgt - der dumme Junge, wir hatten ihn alle gewarnt, dass es aussichtslos wäre -, und irgendetwas an dem Club machte ihn misstrauisch. Möglicherweise weil alle wartenden Vampire plötzlich ohne ersichtlichen Grund davonrannten. Sie mussten gespürt haben, dass etwas in der Luft lag - oder sie hatten plötzlich andere Verpflichtungen.


  Jedenfalls rief Jon uns sofort an, als er den Club erreichte. Schon kurz darauf kamen wir ebenfalls dort an. Und doch waren wir entscheidende Sekunden zu langsam gewesen.


  Als die Frau, die die ganze Zeit über die Fäden im Hinterhalt gezogen hatte, Betsy tötete, war es, als erlösche das Licht im Raum. Genau so. Wir waren so schockiert, dass sich niemand bewegte.


  Und Betsy war still, so still. Es schien geradezu lächerlich, dass diese grünen Augen nie wieder funkeln sollten, die roten Lippen niemals wieder Idiot oder Schwachkopf oder Arschloch sagen sollten.


  Eric Sinclair ist eine der großartigsten und furchteinflößendsten Persönlichkeiten, die ich in meinem langen Leben je kennengelernt habe. Aber jetzt brach er zusammen. Wäre es nicht so furchtbar traurig gewesen, hätte ich es rührend gefunden.


  Er barg sie in den Armen und sank zu Boden. Sein Mantel bauschte sich um sie beide, als sie fielen. Er flüsterte ihren Namen, immer und immer wieder, und liebkoste ihr Gesicht mit zitternden Fingern. Keiner von uns konnte ihn in diesem Moment erreichen. Er schloss uns alle aus.


  Unsere frühere Auftraggeberin, Monique, versuchte sich zu rechtfertigen. Sie roch den Tod, wahrscheinlich ihren eigenen und den der Königin. Alle standen wir noch in stummer Anklage um sie herum, aber sie ahnte, dass das nicht lange anhalten würde. Dass wir bald handeln würden. Sie war auf frischer Tat ertappt worden, ihr wahres Wesen war zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt enthüllt worden, und das wusste sie, genauso wie wir.


  Das ewig selbe Motiv: Sie erklärte, dass sie Eric begehrt habe, der nach Vampirgesetz zu Betsy gehörte. Also hatte Monique die Blade Warriors gegründet, um Betsy aus dem Weg zu räumen. Ganz leidenschaftslos fragte ich mich, ob sie verrückt war oder nur besessen. Hatte jahrelanges Blutsaugen ihr Bewusstsein so lange pervertiert, dass sie Kinder anheuerte, um ihre eigene Art zu töten? Ich wusste es nicht. Und in dem Moment war es mir auch egal.


  Aber sie hätte ebenso gut zu einer Wand sprechen können. Trotz ihrer Bemühung, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wiegte Eric Sinclair Betsy weiter in seinen Armen, ohne aufzusehen oder zu sprechen.


  Tina dagegen hatte solche Hemmungen nicht. Sie war genauso wütend und schockiert wie wir alle, aber sie war nicht vor Schreck erstarrt. Immer wieder fand ich es faszinierend, wie wenig das Äußere eines Vampirs etwas über sein Inneres verrät. In meinen Augen war Tina nur eine bezaubernde, junge Studentin gewesen.


  Nicht so heute Abend.


  Sie machte den Anfang, und schon tobte ein erbitterter Kampf um uns herum. Ich zog Marc und Jessica in meinen Rücken - sie waren zu geschockt, um zu kämpfen - und hielt mein Kreuz in die Höhe. Doch das war nicht nötig, denn ich sah, wie einige von Moniques Lakaien bereits aus der Hintertür schlüpften, um dem Kampf zu entfliehen. Klug von ihnen. Denn wenn Mr. Sinclair wieder zu sich kommen würde, wäre es kein guter Tag für alle, die auf Moniques Seite gestanden hatten.


  Als Mensch konnte ich dem Kampfgetümmel kaum folgen. Es war physisch unmöglich. Hier konnte ich einen silbernen Blitz, dort eine verschwommene Faust ausmachen, dann wieder rollte der Kopf eines Vampirs über den Boden. Und wie immer schlugen sich die Kinder wacker.


  Endlich war nur noch Monique übrig, und Jon, dem die Tränen in den Augen standen, zog sein Messer und ging auf sie zu. Er beachtete uns nicht, schaute nicht nach links und nicht nach rechts. Er schwang die Waffe zurück, und ich hörte, wie er sagte: »Das ist für Betsy, du Schlampe.«


  Doch dann wurde er in der Bewegung von Tinas scharfem »Halt!« gestoppt.


  Mit der ihr eigenen unheimlichen und übermenschlichen Schnelligkeit hatte sie sich zwischen Jon und unsere gemeinsame Feindin gestellt. In der einen Hand hielt sie ein Schwert - eigentlich Anis Schwert -, dessen Spitze auf Monique gerichtet war, mit der anderen bedeutete sie Jon, nicht näher zu kommen.


  Monique stand mit dem Rücken zur Wand, und trotz ihrer Zerbrechlichkeit war Tina einfach beeindruckend. Ani gab ihr Rückendeckung, was eigentlich überflüssig war.


  »Wir lassen den König über ihr Schicksal entscheiden«, sagte Tina, und damit war die Sache entschieden. Selbst der untröstliche Jon würde diesem Befehl nicht widersprechen.


  Ich hatte bemerkt, dass Moniques Gruppe der Mut verlassen hatte, als Eric Sinclair auf der Bildfläche erschienen war. Das war verständlich, wenngleich auch nicht nett und unfair gegenüber Betsy. Während sie nicht sehr königlich oder edel wirkte - obwohl sie es tatsächlich war, wenn man sich einmal die Mühe gemacht hatte, ihr wahres Wesen zu erkennen -, so gab es doch keinen Zweifel, dass Eric der rechtmäßige Anwärter auf den Thron war. Und niemand wollte sich mit dem mächtigsten Vampir des Planeten anlegen. Ganz besonders dann nicht, wenn er gerade seine Gemahlin aus Verrat und Treuebruch verloren hatte.


  Als der Letzte von Moniques Vampiren aus dem Raum schlüpfte, ließen wir ihn einfach gehen. Wir waren in der traurigen Minderzahl gewesen, wir hatten Glück gehabt.


  Während Tina Monique in Schach hielt, fielen wir anderen neben Betsy auf die Knie. Es war kein Blut zu sehen, und die ganze Szenerie wirkte - wie schon gesagt - unwirklich. Sie sah nicht aus wie tot. Die Geschichten konnten nicht stimmen. Die Filme konnten nicht stimmen. Sie war weder ein Häufchen Staub noch eine schrumpelige Mumie. Ihre Augen waren geschlossen, obwohl sie die senkrechte Falte auf der Stirn hatte, die uns normalerweise ihre Verärgerung anzeigte. Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick ihre Augen aufschlagen und Tee mit Milch und einer doppelten Portion Zucker verlangen.


  Nach einem langen Moment fragte Marc, ganz der praktische Arzt, was jetzt zu tun wäre. Jon antwortete nicht, und Tina schüttelte nur den Kopf. Monique versuchte etwas zu sagen, schwieg aber sofort wieder, als die Schwertspitze sich in ihre Kehle bohrte.


  Wir anderen wussten, dass es hoffnungslos war. Vampire kamen nicht zurück, wenn sie mit einem Holzpflock gepfählt worden waren. Es war unmöglich - selbst diese fantastischen Kreaturen der Nacht waren Gesetzmäßigkeiten unterworfen. Aber keiner von uns hatte das Herz, es Marc und Jessica zu sagen. Wir nutzten die Zeit, um uns von dem Schock zu erholen.


  Ihr Tod kam, wie bei allen charismatischen Persönlichkeiten, zu plötzlich, zu schnell. Wir brauchten Zeit, um zu trauern.


  Jessica zupfte Betsys Ponyfransen zurecht, die etwas durcheinandergeraten waren, und ich sah, wie ihre Tränen auf Betsys unbewegtes Gesicht tropften.


  »Oh, Bets, Bets ... das ist nicht gerecht. Wir sind schließlich doch drauf gekommen. Wenn wir doch nur eine Minute früher gekommen wären . . . Wir hätten dich retten können! Dich retten müssen!«


  Sie war noch jung.


  »Ich kann das nicht noch mal«, weinte Jessica, »ich sollte das nicht noch einmal mit dir durchmachen. Du musst damit aufhören, du darfst nicht mehr sterben.«


  »Vergiss es«, sagte Marc plötzlich. Er legte seine Hände um den Pflock, der zwischen Betsys Brüsten steckte. Jon streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten, aber Marc schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Tränen spritzten. »Ich kann sie nicht so sehen, wie ein Käfer auf einen verdammten Pappkarton genagelt. Das ist nicht richtig, und ich werde es nicht zulassen.«


  Und dann zog er mit einem Grunzer den Pflock aus ihrer Brust.


  Betsy schlug die Augen auf. Was uns natürlich alle erschreckte.
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  Ich fühlte ein heftiges Brennen in meiner Brust, hörte, wie mein T-Shirt riss, und öffnete die Augen, um wem auch immer meine Meinung zu sagen.


  »He!«, beschwerte ich mich. »Verdammt, das war ein neues T-Shirt!«


  Es gab einen dumpfen Laut, als Sinclair mich fallen ließ. Warum er mich gehalten hatte, weiß ich nicht - ich hatte es aufgegeben, ihn zu verstehen. Zu zahlreich waren seine kleinen Geheimnisse. »Elizabeth«, sagte er, und ich erschrak über seine weißen Lippen.


  »He! Noch einmal! Warum hast du das gemacht?« Ich rieb mir den Hinterkopf. »Warum starrt ihr mich alle an, Leute? Ihr macht mir Angst.« Und das taten sie wirklich! Ich blickte in eine Wand von Gesichtern, und allen stand der Mund weit offen. Wenn ich blieb, wo ich war, würde man wohl bald auf mich sabbern.


  »Buh«, sagte Jon.


  »Ja, schon gut. Was ist passiert? Wo ist diese hinterhältige Kuh Monique? Wartet, bis ich die in die Finger kriege! Die ist geliefert! Sie hat mich reingelegt. Hat mich hierhergelockt, um Party zu machen. Schöne Party! Sie hat mich gepfählt! Ich meine, wer tut denn so was? Und es hat höllisch wehgetan! Und warum habt ihr denn so lange gebraucht? Warum liege ich auf diesem ekligen Boden? Sinclair, hilf mir auf. Sofort.«


  »Buh«, sagte Jon noch einmal. Was hatte der Junge nur für ein Problem? Aber gerade jetzt hatte ich Wichtigeres zu tun.


  »Du lebst«, platzte Jessica heraus. »Wieder.«


  »Sieh dir das Loch in meinem T-Shirt an«, beschwerte ich mich. »Baumwolle wächst doch schließlich nicht auf Bäumen! Moment mal, da wächst sie wirklich, oder? Oder wächst sie an Büschen? Wie auch immer . . . hmmmmpf!« Ich trommelte gegen Sinclairs Schulter, bis er aufhörte, mich zu küssen. »Junge, Junge. Weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, wenn du verstehst, was ich meine. Jetzt hilf mir auf.«


  Er riss mich auf die Füße, und Jon umarmte mich so stürmisch, dass ich ins Stolpern geriet. Dann zog Sinclair ihn von mir runter und gab wieder dieses komische Knurrgeräusch von sich, und Jon knurrte zornig zurück. Jessica fuhr sie an, sie sollten mit dem Scheiß aufhören, aber mir war das egal, weil ich Monique entdeckt hatte, die in einer Ecke stand, mit einer Schwertspitze an ihrer Kehle, mit der Empfehlung meiner besten Freundin, Tina.


  »Ha!«, sagte ich und riss Marc den Pflock aus der Hand. Der schrie auf und zog sich einen Splitter aus der Hand. »Du wagst es, mir in die Brust zu stechen? Und mein Shirt zu ruinieren?«


  Ich marschierte rüber zu Monique, die doch tatsächlich erstaunt aussah, aber zugleich auch sauer.


  »Falsche Königin«, sagte sie herausfordernd, als Tina zur Seite trat. Das machte mich ein bisschen nervös. Ich hatte gehofft, dass die Schwertspitze weiter auf sie zielen würde. »Du wirst niemals herrschen.«


  »Tss, tss. Da hat aber jemand seine Lektionen aus dem Buch der Toten nicht gelernt. Es scheint, als würde ich bereits herrschen. Nur ein paar Loser wie du haben das immer noch nicht geschnallt.«


  »Du redest zu viel«, sagte sie, »wie immer.«


  »Ach, das hat aber gesessen. Monique! Du hast mich verletzt. Hier.« Ich berührte das Loch in meinem T-Shirt. »Wo bleibt denn da die Liebe? Ach, wo ich gerade daran denke, du hast etwas verloren.« Ich wog den Pflock in meiner Hand. »Ich denke, ich gebe es dir wieder. Wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Das wagst du . . . uff.«


  »Igitt, wie widerlich«, schrie Jessica und drehte sich weg.


  »Sorry«, sagte ich, trat einen Schritt zurück und betrachtete die gepfählte Monique. Ich muss zugeben, ich war stolz auf mein Werk. »Was soll ich sagen? Der Tod ist nun mal schmutzig. Und sie hat es verdient.« Ich versuchte, nicht so weinerlich und schwach zu klingen, wie ich mich fühlte.


  Weil sie es nämlich wirklich verdient hatte. Für das, was die Blade Warriors in ihrem Auftrag diesen armen Vampiren angetan hatten. Ganz zu schweigen von dem, was sie mir angetan hatte. Das sollte sie persönlich dem Teufel erklären, wenn sie es konnte. Mir war es egal.


  »Sauber«, kommentierte Sinclair. Er sah wieder ein bisschen besser aus - nicht mehr ganz so leichenblass, für seine Verhältnisse. Ich war erleichtert. Und er knurrte Jon nicht mehr an wie ein tollwütiger Bär.


  »Ich wollte das machen«, schmollte Jon.


  »Irgendwie war es mein Job«, erklärte ich ihm. »Du kannst dann den nächsten bösen Vampir-Serienkiller übernehmen.«


  »Oh.« Das heiterte ihn auf. »Okay. Ich bin froh, dass du nicht wirklich tot bist.«


  »Ich auch«, sagten Marc und Jessica wie aus einem Munde und mit Nachdruck.


  »Und äh . . . genau das ist mir noch nicht ganz klar. Monique wird doch nicht wie ich wieder aufwachen, wenn ich ihr diesen Pflock aus der Brust ziehe, oder?«


  »Natürlich nicht«, sagte Tina schockiert. »Das kann niemand. Ich meine . . . außer Euch. Niemand ist jemals . . . « Sie schwieg und schüttelte den Kopf, offensichtlich ratlos. Und das kam nicht oft vor, denn Tina war ein cleveres Mädchen.


  »Und das ist interessant, nicht wahr?«, fragte Sinclair.


  »Interessant«, sagte Jessica, die immer noch ein wenig grün um die Kiemen herum aussah. »Das ist nicht das Adjektiv, an das ich gerade denke.« Sie fuchtelte mit dem Finger unter meiner Nase herum. »Du ... du ... « Mehr hatte sie nicht zu sagen. Ich sah, dass sie durch die Hölle gegangen war. Wieder einmal.


  Er ignorierte sie. »Ich denke nicht, dass im Buch der Toten erwähnt steht, wie . . . unzerstörbar . . . Elizabeth ist.«


  »Nun«, ich zuckte mit den Schultern, »Unkraut vergeht nicht.«


  »Vor allem jetzt«, sagte er trocken, »mit deinen neuen Besitztümern.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn du einen der Unsrigen getötet hast, gehört dir sein Besitz, das ist unser Gesetz.«


  »Nie im Leben. Ehrlich? Was ist denn mit den Familien?«


  »Vampire haben keine Familie«, erklärte Tina geduldig. »Außer Euch, anscheinend. Habt Ihr Euch nie gefragt, warum Nostros Haus nie verkauft wurde? Es gehört Euch.«


  »Schick! Erst Sarahs Armani-Sachen und jetzt das. Habt ihr Moniques Porsche gesehen? Meins, alles meins!« Ich hielt inne, weil Marc und Jessica mich komisch ansahen. »Es ist ja nicht so, dass ich sie nur getötet hätte, um an das Auto zu kommen.« Das war nur ein schicker Bonus.


  »Nein«, sagte Tina und warf mir ebenfalls einen komischen Blick zu, »aber ich denke, diese Geschichte werden wir verbreiten.«


  »Wieso?«


  »Das müssen wir«, sagte Sinclair, »bis du ein wenig rücksichtsloser geworden bist. Sonst wird genau das nämlich zu einem Problem werden. Andere werden denken, dass du ein leichtes Ziel wärst, und versuchen, dir die Krone zu entreißen.«


  »Das macht doch nichts. Sie ist doch ganz offensichtlich unzerstörbar.«


  »Das ist niemand«, widersprach Vater Markus, »noch nicht einmal Christus.«


  »Außerdem bin ich sehr rücksichtslos«, protestierte ich, »diese Woche allein habe ich zwei Vampire getötet! Und ich habe gestern Abend die Milch wieder in den Kühlschrank zurückgestellt, obwohl nur noch ein kleiner Rest übrig war.«


  »Du warst das?«, fragte Marc.


  »Obwohl . . . « Ich knabberte nachdenklich an meiner Unterlippe. »Mr. Mason habe ich nicht getötet, und das hätte ich wohl tun sollen.«


  »Mason? Dein Vorgesetzter bei Macy's?«


  »Ja, er ist Moniques böser Lakai! Er hat mich reingelegt. Hat mich gefeuert und sie dann auf mich angesetzt, damit sie mich einsammeln konnte wie Köder in einem Angelshop. Der Drecksack.«


  »Wirklich.« Sinclairs Augen wurden schmal. »Erzähl weiter.«


  Ich musste ihm die ganze Geschichte erzählen und dann sogar alles noch einmal detailliert wiederholen. Alle empörten sich ehrlich für mich, und das war toll!


  »Ich kann nicht glauben, dass auch dein Chef dich umbringen wollte«, sagte Jessica. »Es ist ja bekannt, dass sie die Arbeitslosenrate senken wollen, aber das geht dann doch zu weit.«


  »Die meisten Leute denken, dass ihre Chefs ihnen Böses wollen. Aber meiner wollte mir wirklich ans Leder! Äh . . . lassen wir das . . . Was machen wir jetzt? Ich brauche ein neues T-Shirt, klar«, ich sah an mir hinunter, »das hier ist einfach . . . igitt. Aber was noch?«


  »Wir haben viel zu bereden«, kündigte Sinclair an.


  »Da hast du recht«, sagte Tina und sah dabei beunruhigend hitzig aus. »Was bedeutet das alles? Für uns alle und für unsere Königin?«


  »In jedem Fall eine faszinierende neue Geschichte in meinen Aufzeichnungen«, gab Vater Markus zu. Er sah aus, als könnte er es nicht erwarten, sich an den Schreibtisch zu setzen und zu schreiben. Lang-wei-lig.


  »Majestät, Ihr seid wieder unter uns! Das ist beispiellos! Und . . . «


  »Hört mal, ihr beiden . . . ich weiß, ihr könnt nichts dafür, dass ihr totale Spaßbremsen seid. Aber heute Abend werden keine großen Diskussionsrunden mehr abgehalten. Es ist Freitag, und ich bin gerade den kalten Armen des Todes entkommen . . . «


  »Wieder«, sagte Ani.


  ». . . und ich habe Lust zu tanzen!«


  »Ich könnte einen Drink gebrauchen«, gab Jessica zu, »oder auch fünf.«


  »Ich auch!«, ergriff Marc das Wort. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er und Jessica sahen immer noch sehr erschüttert aus. »Es ist ganz schön anstrengend, dir dabei zuzusehen, wie du von den Toten wiederkehrst.«


  »Tut mir leid«, sagte ich schuldbewusst, »es war für uns alle eine harte Woche, denke ich.«


  »Jetzt ist Schluss mit dem Scheiß«, befahl Jessica, »ab jetzt lässt sich niemand mehr umbringen.«


  »Mir macht das auch nicht gerade Spaß! Ich mache das ja nicht, um im Mittelpunkt zu stehen.« Es folgte eine bedeutungsvolle Stille, die mich ärgerte. »Das tue ich nicht!«


  »Wo geht ihr tanzen?«, fragte Ani.


  »Nirgendwo, wo du reinkommst«, sagte Jessica kurz angebunden. »Hier sind nur Mitbewohner von Betsy zugelassen.«


  »Ich bin einer von Betsys Mitbewohnern«, sagte Sinclair milde.


  »Wir könnten zu Gator's gehen«, sagte ich. Dann erst kamen seine schrecklichen Worte bei mir an. »Was?«


  »Ach, hatte ich das nicht erwähnt?« Er sah so unschuldig drein, dass nicht einmal Butter auf seinen Reißzähnen geschmolzen wäre. »Wir ziehen aus dem Marquette aus. Es entspricht nicht mehr unseren Ansprüchen. Und nachdem wir das Problem heute Abend diskutiert hatten, stimmte Jessica zu, unser neuer Vermieter zu sein.«


  »Du ziehst ein?« Mir schwanden die Sinne. Ich hatte Lust, etwas zu zerstören. Ich würde neue Bettlaken kaufen. »Du . . . Ich . . . Du . . . «


  Jessica streckte die Hände aus und zuckte mit den Achseln. Was hatte sie gesagt? »Sie liebt ihn und weiß es nicht«? Und die ganze Zeit hatte sie das hier geplant!


  Ich hätte nicht noch einmal mit ihm schlafen sollen. Hätte sie uns nicht zusammen im Bett gesehen, hätte Jessica nicht diese idiotischen Schlüsse gezogen. Ich wusste es! Ich wusste, dass ich diesen Moment der Schwäche bereuen würde, aber selbst ich hatte das nicht vorhersehen können. Sex mit Eric Sinclair konnte zu nichts Gutem führen!


  Ich rieb mir die Stirn. »Ich brauche jetzt wirklich einen Drink.«


  »Wir sind bereits in einer Bar«, stellte Jon fest.


  »Vergesst es, ihr kleinen Freaks«, sagte ich ruppig und meinte damit auch Ani. »Erstens werde ich nicht in Moniques billigem Club feiern, und zweitens seid ihr nicht alt genug, um Alkohol zu trinken. Also kommt ihr nicht mit.«


  »Oh, fast hätte ich es vergessen.« Jessica wühlte in ihrer Hosentasche. Dann hielt sie Tina und Eric etwas metallisch Glänzendes entgegen. »Die Hausschlüssel.«


  Ich riss ihr die Schlüssel aus der Hand und schluckte sie hinunter. Ich würgte, aber schließlich waren sie unten.


  »Oh, sehr erwachsen«, sagte Sinclair verschnupft. Aber ich konnte ein Grinsen aufblitzen sehen.


  »Sprich nicht mit mir.« Ich hielt inne, um zu sehen, ob der Schlüssel sich einen Weg nach oben bahnen würde. Aber er war sicher, für den Moment.


  »Und du . . . « Ich schnappte mir Jessicas Ohr, und sie keuchte auf. »Komm mit. Ich fahre meinen neuen Porsche irgendwohin, und da kannst du dich rechtfertigen.« Wenn ich den Schlüssel wieder erbrochen hätte.


  »Es bringt Steuervorteile. Wenn du dir die Zahlen anschaust, wirst du sicher . . . aua, lass mich los!«


  »Er kann bei mir schlafen«, bot Marc an.


  »Ich nehme an, ich sollte etwas Negatives über Vampire sagen, die in Sünde leben«, sagte Vater Markus, »aber das scheint das Geringste unserer Probleme zu sein.«


  »Eigentlich habe ich mir bereits das Zimmer direkt neben Elizabeth ausgesucht . . . und versuch erst gar nicht, nach meinem Ohr zu greifen«, fügte er schnell hinzu, als ich mich zu ihm umdrehte. »Es sei denn, du möchtest von mir übers Knie gelegt werden.«


  »Ach, das macht ihr also, wenn die Sonne untergeht«, stichelte Ani, und Jon errötete und schaute weg.


  Bevor mein Kopf explodieren konnte, zog ich Jessica und Marc hinter mir her und machte, dass ich da rauskam.


   


  EPILOG


  


  Jetzt lebe ich also mit dem blöden Sinclair und der blöden Tina in einem riesigen Herrenhaus, das ich mir nicht leisten kann. Und ich bin untot und arbeitslos. Schon wieder.


  Okay, Tina ist vielleicht nicht ganz so blöd. Eigentlich mag ich sie sogar recht gern, wenn ich mich nicht gerade von ihrer enormen Rücksichtslosigkeit einschüchtern lasse. Außerdem macht sie einen echt geilen Erdbeersmoothie. Selbst Sinclair trinkt ihn! Ich nehme an, er mag Erdbeeren wirklich. Ich sollte mein Shampoo wechseln.


  Immer wieder kommen fremde Vampire vorbei, um mir ihre Reverenz zu erweisen. Anscheinend hat es sich herumgesprochen, dass Moniques kleine Revolte gescheitert ist, weil nun viele tote Menschen es sehr eilig haben, mir Hallo zu sagen. Aus irgendeinem Grund schenken sie mir Blutorangen. Sinclair sagt, das sei Tradition. Ich sage, es ist krank. Der Kühlschrank ist voll mit den verdammten Dingern.


  Ich hatte gedacht, dass Marc und Jessica verrückt wären, als sie ihr . . . unser Haus für weitere Vampire öffneten, aber Marc erklärte mir ganz ernsthaft, dass Tina und Eric in seinen Augen keine Untoten seien. Ich wette, er ändert seine Meinung, wenn einer von beiden mal so richtig hungrig ist.


  Und Jessica ist der Meinung, dass, solange Sinclair und ich füreinander bestimmt seien, wir uns ebenso gut aneinander gewöhnen könnten. Und es wäre unhöflich gewesen, Tina auszuschließen, weil sie und Eric praktisch Bruder und Schwester seien. Also leben wir jetzt alle in einer Wohngemeinschaft. Ich habe Jessicas Zimmer gefilzt, aber keinen Hinweis auf Drogenmissbrauch gefunden.


  Es ist unglaublich nervenaufreibend, wenn man morgens die Treppe herunterkommt und Sinclair bereits im Tea Room vorfindet, wo er das Wall Street Journal liest und mich angrinst.


  Ganz zu schweigen von der ständigen Versuchung, in sein Zimmer zu schleichen, selbst mit nichts als einem Grinsen bekleidet. Aber ich habe meine Lektion in Moniques Club gelernt. Von Sex mit Eric Sinclair kommt nichts Gutes. Und zu allem Überfluss zeigt der sich als - nun ja - perfekter Gentleman. Mist!


  Er und Tina haben das Buch der Toten ins Haus gebracht, und nun liegt es in der Bibliothek auf seiner eigenen kleinen Mahagoni-Buchstütze. Jessica hat versucht, es zu lesen, und wurde mit einer dreitägigen Migräne belohnt. Darüber hinaus zuckte sie bei jedem kleinen Geräusch zusammen und hatte ganze drei Tage lang keinen Appetit. Jetzt hält sie sich von der Bibliothek fern.


  Eines Tages werde auch ich mich mal mit dem Buch beschäftigen, aber jetzt bevorzuge ich leichtere Kost. Sollen sich doch Tina und Sinclair damit herumschlagen.


  Als ich vor einigen Tagen aufwachte, lag auf meiner Brust Pat Conroys Biografie My Losing Season. In einer Woche hatte ich es ausgelesen, und das Beste daran war, dass an keiner Stelle von Essen die Rede war. Also stellte ich es zu den anderen Büchern ins Regal. Anscheinend hat sich eine Tür geöffnet, die ich für immer verschlossen glaubte. Das macht mich froh.


  Ich versuchte Sinclair zu danken - ich wusste, es war nicht Jessica gewesen, denn sie hätte es nicht im Geheimen getan. Aber sie hatte Sinclair bestimmt den Tipp gegeben - doch er sah mich an, als wüsste er von nichts. Also schwieg ich.


  Jon verließ die Stadt. Er sagte, er wolle zurück zu seiner Familie in die Vorstadt, aber ich wusste, und Jessica stimmt mir zu, dass er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass Sinclair nun mit mir zusammenwohnte. Damit war er, offen gestanden, nicht alleine. Er versprach, im Herbst wiederzukommen, und ich stelle erstaunt fest, dass ich den kleinen Freak vermisse.


  Ani ist fast jeden Abend hier. Ich glaube, sie und Tina haben was miteinander, aber sie sind diskret. Allerdings laufen sie oft vor sich hin summend durchs Haus. Und das alberne Lächeln geht mir auf die Nerven.


  Sinclair hatte recht. Moniques Sachen gehören jetzt mir. Sie hatte tatsächlich Besitz in der ganzen Welt. Und zwei Autos!


  Was zum Teufel ich mit einem Club in Minneapolis, einem Spa in der Schweiz, einer Privatschule in England und einem Restaurant in Frankreich anfangen soll, ist mir ein Rätsel. Und ich kenne mich nicht mit der Leitung von Mischkonzernen aus. Wahrscheinlich würde ich eher einen Job in einem meiner Unternehmen bekommen. Vielleicht könnte ich das Scratch leiten . . .


  Detective Berrys Beteiligung an der ganzen Geschichte war wirklich reiner Zufall gewesen. Der Taxifahrer, den ich zufällig gerettet hatte, hatte zufällig bei Nick seine Aussage gemacht. Und zufällig sah Nick ein paar Tage später meinen Wagen und hielt mich an. Ich war froh. Ich hatte schon einmal sein Leben ruiniert und war erleichtert, dass ich es nicht ein weiteres Mal getan hatte.


  Mr. Mason verschwand. Ich hatte keine Ahnung, bis ich die Suchmeldung in der Zeitung sah. Er hatte keine Familie - sein eigener Chef hatte ihn schließlich als vermisst gemeldet. Ist das nicht traurig?


  Er blieb spurlos verschwunden, bis sie einige Teile von ihm einen Monat später in seinem Apartment fanden. In einem Koffer, den er offenbar gerade packte, als - nun ja, eben geschah, was auch immer geschehen war. Ich fragte Sinclair, aber der blätterte nur die Zeitungsseite um und schwieg. Also sprach ich die Sache nicht mehr an. Mir tat Mr. Mason dennoch ein bisschen leid. Immerhin hatte er mir einen Job bei Macy's gegeben.


  Habe Ant besucht mit einem Calvin-Klein-Strampler für mein zukünftiges Halbgeschwisterchen. Das Geschenk sollte sagen »Können wir nicht so tun, als würden wir uns nicht hassen?« und das Eis brechen. Sie schüttete »aus Versehen« Rotwein über mich.


  Ich mache mir ein bisschen Sorgen um den Gärtner. Niemand sonst erwähnt ihn, und wenn ich es tue, schauen mich alle komisch an. Jessica sagt, sie habe jemanden eingestellt, der den Rasen mäht und die Blumenbeete pflegt, aber es wäre eine junge Frau, Mitte zwanzig. Dieser Typ ist alt, wirklich alt.


  Ich bin ziemlich sicher, dass ich die Einzige bin, die ihn sehen kann.


  Ich habe Angst, ihn anzusprechen, aber irgendwann werde ich mir ein Herz fassen. Was immer sein Problem ist, ich hoffe, dass ich ihm helfen kann und er sich in Luft auflöst, wie Marie. Sie vermisse ich, aber unheimliche alte Männer, die mich immer anstarren, wenn ich aus meinem Schlafzimmerfenster gucke, kann ich nicht gebrauchen.


  Ich habe viel darüber nachgedacht, was in dieser Nacht in Moniques Bar eigentlich geschehen ist. Der ganze Tag - die ganze Woche! - war albtraumhaft gewesen, und manchmal fällt es mir schwer, mich an alle blutrünstigen Details zu erinnern. Immer wenn ich es versuche, schweifen meine Gedanken ab zu Pulloverschlussverkauf und Lederhandschuhen. Die Winterkollektionen hängen jetzt in den Läden, und ich muss dringend meine Garderobe aufstocken.


  Jessica hat mich gefragt und Tina auch. Sinclair jedoch mied das Thema, und ich war nicht ganz sicher, warum. Ich hatte ihnen die Wahrheit gesagt. Ich konnte mich nicht an viel erinnern von dem Moment an, als ich gepfählt wurde, bis zu dem, als Marc mir den Pflock aus der Brust zog.


  Das Einzige, woran ich mich erinnern konnte, habe ich ihnen nicht erzählt: Sinclairs Stimme, die durch das Dunkel drang, heiser, drängend, die immer wieder dasselbe sagte: »Komm zurück. Komm zurück. Verlass mich nicht. Komm zurück.«


  Merkwürdig. Manchmal frage ich mich, ob ich das nicht geträumt hatte. Oder halluziniert. Oder, was noch unglaublicher wäre, ob er es tatsächlich gesagt hatte. Ganz sicher würde ich ihn nicht fragen.


  Also, entweder kann ich nicht getötet werden, oder der König der Toten hat mich zurückgebracht, allein durch die Kraft seines Willens. Beides ist etwas, worüber sich nachzudenken lohnt.


  Aber nicht heute. Bei Niemans ist Schlussverkauf, und ich brauche ganz dringend eine Kaschmirstrickjacke. Ich hätte gerne Rot, aber ich nehme auch jede andere Primärfarbe. Jessica bezahlt! Sie sagt, es sei zur Feier des Tages, weil ich wieder einmal von den Toten auferstanden sei.


  Dagegen habe ich nichts.Mir schwanden die Sinne.


  NACHWORT DER AUTORIN


  



  Alle Ereignisse in diesem Buch sind fast ohne Ausnahme frei erfunden. Vampire wohnen nicht im Hotel Marquette. Und sie arbeiten auch nicht hinter der Kasse bei Macy's.


  Als dieses Buch geschrieben wurde, war es aber tatsächlich so, dass das Arbeitsamt in Minnesota keine Fragen zur Arbeitslosenversicherung beantworten durfte. Und in einigen Zentren ist es nicht erlaubt, das Telefon zu benutzen, um jemanden anzurufen, der diese Fragen beantworten kann. Ehrlich.


  Darüber hinaus werden Besucher der Summit Avenue feststellen, dass das Haus gegenüber dem Gouverneur erstens nicht Betsy gehört und zweitens sich nicht am Ende der Straße befindet. Künstlerische Freiheit, womit ich sagen will, dass ich faul war.


  DANKSAGUNG


  



  Wie immer wäre es ohne die Hilfe meines Mannes Anthony noch schwerer gewesen, dieses Buch zu Ende zu bringen. Er hält mir die Kinder aus den Füßen, wenn ich einen Abgabetermin einhalten muss, liest klaglos alles, was ich schreibe, und ist davon überzeugt, dass ich hinreißend bin. Natürlich hat er recht, aber ich schätze es sehr, dass er mich immer wieder daran erinnert. Er ist es auch, der sich die Buchtitel ausdenkt - und glauben Sie mir: Manche sind wirklich sehr lustig.


  Danke auch an meine Familie, die mich unerschütterlich unterstützt und sich, so unglaublich das klingen mag, über die Buchverträge noch mehr freut als ich.


  Danke auch an Cindy Hwang, die immer wieder »Mehr Sinclair!« an den Rand meiner Texte schreibt. Die Fans des Vampirkönigs haben ihr zu danken.


  Und einen ganz besonderen Dank an die Magic Widows, meinen Buchclub und meine Freunde, die sich unermüdlich meine Buchideen und Welteroberungspläne anhören.
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